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  Der Admiral hatte es als ›Landkommando‹ bezeichnet, und Admirale haben fast immer recht  besonders wenn sie mit einem Fregattenkapitän sprechen. Als ich jedoch die vierzigste Runde auf Deck hinter mir hatte, sah ich überall nur offenes Meer. An einem klaren Tag wären die grünen Hügel von Santa Carlotta acht Seemeilen südlich von uns zu erkennen gewesen, aber heute betrug die Sicht im Dunst kaum die Hälfte.


  Das Deck war ein durch Geländer gesicherter Umgang an allen vier Seiten des Bauteils, das wir Unterkunft nannten, weil der Hersteller die Türen mit diesem Wort beschriftet hatte. Unterkunft und Deck bildeten die oberste der insgesamt vier Plattformen des Turms: drei ganz oben und eine dicht über der Wasserlinie. Der sichtbare Teil unseres Turms ragte etwa dreißig Meter hoch aus dem Meer; weitere fünfundneunzig Meter  bei Küstenanlagen wird die Tiefe nicht in Faden angegeben  stellten die Verbindung zum Meeresboden her, wo die sechs Stahlbeine im Fels verankert waren.


  Ich hatte keine Ahnung, was dieses Ungetüm die Steuerzahler gekostet hatte. Natürlich sehr viel, aber selbst diese Summe war nur ein Bruchteil der Gesamtkosten unseres Projekts, das die Errichtung einer kleinen Unterwasserstadt vorsah, falls alles wie geplant verlief.


  Ich beendete die einundvierzigste Runde und wünschte mir, die Pressekonferenz sei bereits vorbei. Bisher waren diese Konferenzen von Presseoffizieren der Marine geleitet worden, die dafür gesorgt hatten, daß jeweils der richtige Admiral oder Kapitän zur See anwesend war. Diesmal hatten wir einiges bewußt verschwiegen, und die Reporter würden über uns herfallen, sobald sie davon erfuhren. Und in dieser Situation sollte ich allein mit ihnen zurechtkommen. Halten Sie sich an Tatsachen, hatte Washington mir befohlen. Nur keine Sensationen!


  Ich verschwand kurz in der Unterkunft, um zu sehen, ob sich unter Wasser etwas Interessantes ereignet hatte. Nichts. Das Kontrollpult leuchtete eintönig und beruhigend grün, die Fernschreiber klapperten nicht. Tim Saybolt und ich hatten vereinbart, die stündlichen Überprüfungen ausfallen zu lassen, bis die Pressekonferenz vorbei war.


  Die Unterkunft bestand vor allem aus dem Kontrollraum, einem Büro und dem Aufenthaltsraum; davon getrennt gab es hier oben zwei kleinere Kabinen, eine Pantry und das WC. Ein Deck tiefer lagen die Unterkünfte und die Messe für sechzehn Mann. Im Augenblick waren wir jedoch nur zu sechst an Bord, und die Stille wirkte oft bedrückend.


  Nach einiger Zeit hörte ich unter mir Stimmen. Das Anlegen der Pinasse war mit ebenso viel Geräusch verbunden, als sei sie ein Zerstörer. Dann kam der Aufzug summend nach oben und setzte Pete Swain und seine Schützlinge im Gang vor dem Aufenthaltsraum ab. Ich ging hinaus, um sie zu begrüßen.


  Si Vogel kam aus Washington; er und George Britt waren von Eglin aus mit einer Maschine der Luftwaffe hierher befördert worden. Ich war froh, daß nur diese beiden gekommen waren. Beide waren schon einmal hier gewesen, als der Turm kurz vor der Fertigstellung stand, und ich erinnerte mich an Vogels sarkastische Art. Jedenfalls kein angenehmer Zeitgenosse. Er ließ sich sofort in den bequemsten Sessel fallen, obwohl Britt, der viel dicker war, ihn hätte bekommen müssen. Swain, mein Erster Offizier, schenkte Kaffee ein.


  »Hmm, Sie haben also einige Fortschritte gemacht«, stellte Vogel fest. »Ist das die fertige Konstruktion?«


  »Ja, soweit es den Turm betrifft«, erklärte ich ihm. »Unter Wasser wird natürlich noch jahrelang weitergebaut. Bisher besteht die Anlage nur aus sechs Einheiten mit einer Rumpfbesatzung.«


  Es dauerte einige Sekunden, bis diese Information verarbeitet war; dann lief Si Vogels Gesicht dunkelrot an. »Soll das heißen, Commander ... äh, Cheney ..., daß jetzt schon Leute dort unten arbeiten?«


  »Ja, natürlich«, antwortete ich gelassen lächelnd. »Bevor die Unterwasserquartiere wirklich bezogen werden können, müssen noch einige Arbeiten ausgeführt werden. Möbelstücke müssen angeschraubt werden, Lampen sind zu installieren und so weiter.«


  Vogel war mißtrauisch und leicht aggressiv. »Ist das wirklich alles? Warum hat der Gesundheitsdienst der Marine dann für morgen eine Pressemitteilung angekündigt? Warum gerade zu diesem Zeitpunkt?«


  »Der Zeitpunkt ist keineswegs außergewöhnlich«, versicherte ich ihm und versuchte entwaffnend zu lächeln. »Die erste Gruppe bleibt natürlich unten, bis die anderen eintreffen.«


  »Das riecht irgendwie faul«, warf Britt ein. »Wie viele Leute sind jetzt unten?«


  »Fünf. Ein Arzt, eine Labortechnikerin, ein Elektronikingenieur und zwei Taucher.«


  »Mister Cheney!« Vogel stieß meinen Namen wie einen Fluch aus. »Obwohl Admiral Minter uns versichert hat, die Öffentlichkeit werde jederzeit auf dem laufenden gehalten  Interviews, Fotos, Fernsehen und dergleichen , hat die Marine offenbar in aller Stille bereits mit ihrem Projekt begonnen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Richtig, aber nur in ganz geringem Umfang. Sie haben später noch reichlich Gelegenheit zu ausführlichen Interviews mit allen Beteiligten.«


  Die beiden Reporter wechselten einen bedeutungsvollen Blick. Britt holte sein Notizbuch aus der Tasche. »Ihre Namen?«


  »Gerd Carlsen, Berufstaucher. Walter Pope, Berufstaucher. Jacob Kepper, Elektronikingenieur. Susan Craig, medizinisch-technische Assistentin. Doktor Timothy Saybolt, Arzt und Leiter dieser ersten Gruppe.«


  »Ha!« sagte Britt.


  »Verdammter Kerl!« fügte Vogel hinzu. »Sie haben ein Mädchen dort unten!«


  »Ist das so bemerkenswert? Susan Craig ist dort, weil eine Maschine ihre Lochkarte ausgeworfen hat. Medizinisch-technische Assistentin, Marinehelferin, hervorragende Schwimmerin.«


  Vogel stand auf, ging im Aufenthaltsraum auf und ab und behielt mich dabei ununterbrochen im Auge. Er erinnerte mich an eine mißmutige, übelgelaunte Eule. »Sie wissen selbst recht gut, wie bemerkenswert das ist!« warf er mir vor. »Das ist eine erstklassige Neuigkeit. Wie ich die Marine kenne, erzählen Sie mir jetzt bestimmt, das sei alles ein Befehl von oben gewesen, und in Washington heißt es dann, der Zeitplan sei ausschließlich von Ihren Entscheidungen abhängig gewesen.«


  Ich hatte allmählich genug von Si Vogel. »Ich hätte die Presse sogar einladen können, den Abstieg der ersten Gruppe zu verfolgen, wenn Sie es genau wissen wollen. Das war mir freigestellt, aber ich habe mich dagegen entschieden.« Nichts geht über eine gute Lüge, die den Blutdruck senkt.


  »Ha!« wiederholte Britt. »Fotos?«


  »Gern.« Ich zog eine Schublade auf und legte zwei Umschläge auf den Tisch, die jeweils sieben Fotografien enthielten: die Angehörigen der ersten Gruppe einzeln und zwei Gruppenfotos mit und ohne Gesichtsmasken. »Und Sie können anschließend telefonisch mit ihnen sprechen.«


  Vogel warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu. »Sie ist hübsch! Eine richtige Schönheit, verdammt nochmal! Und Sie haben die Frechheit besessen, uns nichts davon zu sagen!«


  »Auch das war ein Grund für meine Entscheidung«, erklärte ich ihm. »Wir wollen keine Sensationen.«


  »Wie alt ist sie? Achtzehn?«


  »Einundzwanzig.«


  »Warum ist sie dort unten? Als Betthäschen?«


  »Vogel«, sagte ich streng, »ich weiß, daß Sie ein unverbesserlicher Schmutzfink sind, aber ich will nichts mehr dergleichen hören  sonst ist Ihr Interview unerwartet rasch zu Ende.«


  »Okay. Aber ich will mit ihr reden.«


  »Sie können mit Commander Saybolt sprechen, der dann entscheidet, wen er an den Apparat holen will.«


  »Typisch Marine!« sagte Vogel.


  Pete Swain ging ans Kontrollpult, legte einen Schalter um und rief Tim Saybolt. Seine Stimme kam und füllte den ganzen Raum. Pete stellte sie etwas leiser.


  »Cheney?«


  »Ja«, antwortete ich. »Unsere Besucher sind hier, Tim. Mister Britt und Mister Vogel. Übernehmen Sie jetzt?«


  »Okay«, stimmte Tim zu. »Was wollen Sie von mir hören?«


  »Sie haben das Übertragungsproblem gelöst«, stellte Britt fest.


  »Richtig, wie Sie selbst hören. Allerdings nicht mit Hilfe eines Geräts, das die Stimmlage korrigiert. Es handelt sich dabei um unsere Atemluft. Haben Sie ihnen schon davon erzählt, Cheney?«


  »Noch nicht, aber Sie können es gleich tun.«


  »Wird gemacht. Wir atmen natürlich nicht gewöhnliche Luft, sondern eine künstliche Mischung. Sie wissen bestimmt, wie die Taucherkrankheit entsteht, nicht wahr?«


  »Ja«, antwortete Britt. »Stickstoffbläschen im Blut.«


  »So ungefähr. Atmet man die normale Mischung aus Sauerstoff und Stickstoff, braucht man sehr lange, um wieder aufzutauchen. Bei Arbeiten in größerer Tiefe ersetzt man deshalb zumindest einen Teil des Stickstoffs durch Helium, das sich im Blutserum weniger leicht löst. Einverstanden? Stickstoff hat außerdem eine unangenehme Nebenwirkung: Schon in verhältnismäßig geringer Tiefe wirkt es betäubend, und dieser Effekt verstärkt sich mit zunehmender Tiefe. Man hat schließlich das Gefühl, drei oder vier Martinis getrunken zu haben.«


  »Schlimm«, meinte Vogel.


  »Richtig. Unter Wasser ist es jedoch ratsam, nicht auf komische Ideen zu kommen. Helium ruft diesen Effekt nicht hervor  oder erst in wesentlich größeren Tiefen. Hier im verhältnismäßig seichten Wasser  wir sind dreiundneunzig Meter tief  kämen wir ohne weiteres mit einer Mischung aus Sauerstoff und Helium zurecht. Aber dann entsteht der ›Mickey-Maus-Effekt‹. Helium ist ein sehr leichtes Gas, das die menschliche Stimmlage anhebt, bis man sich fast nicht mehr verständlich machen kann. Das klingt vielleicht unwichtig, aber Sie dürfen mir glauben, daß es manchmal verdammt wichtig ist, sich klar verständlich zu machen.


  Deshalb benützen wir etwas Neues, eine Mischung aus drei Bestandteilen. Helium, Sauerstoff und Schwefelhexafluorid. Der letzte Bestandteil ist ein schweres Gas, das dem Helium entgegenwirkt. Unsere Atemluft ist so dicht wie Ihre  deshalb klingt meine Stimme nicht verzerrt.«


  Trotzdem klang Tims Stimme irgendwie verändert, was mir bisher nicht aufgefallen war. Oder ich hatte die Veränderung unbewußt registriert, ohne darüber nachzudenken.


  »Schwefel ... was?« fragte Britt.


  »Schwefelhexafluorid.«


  »Klingt giftig.«


  »Das Zeug ist völlig harmlos. Farblos, geruchlos, biologisch neutral und im Blut kaum löslich.«


  »Ich habe den Eindruck, Commander Saybolt ... oder Doktor Saybolt, wenn Ihnen das lieber ist, daß dort unten wichtige Versuche unternommen werden«, stellte Si Vogel mit einem sarkastischen Unterton in der Stimme fest.


  Tim reagierte nicht auf den Tonfall. »Die Versuchsreihen sind abgeschlossen. Zuerst Tiere, dann Freiwillige in Druckkammern. Keine neuen Entwicklungen. Die Ingenieure dort oben brauchen nur dafür zu sorgen, daß das Verhältnis der drei Bestandteile konstant bleibt.«


  »Sie haben doch Bullaugen, nicht wahr?« fragte Britt. »Sie sind nicht einfach in diesen Zylindern eingesperrt?«


  »Wir sind keineswegs eingesperrt. Wir befinden uns etwa zwei Meter über dem Meeresboden, haben ständig einige Bodenluken geöffnet und können jederzeit hinaus. Ja, wir haben auch Bullaugen, durch die allerdings nichts zu sehen ist. In dieser Tiefe ist es finster. Unsere Taucher sind jetzt draußen, um Lichtmasten zu errichten. Hier drinnen ist natürlich alles gut beleuchtet. In einer Woche ist der Meeresboden ebenso hell.«


  Dann fiel mir endlich ein, warum Tim Saybolts Stimme anders klang. Daran war nicht der Tonfall, sondern die Geschwindigkeit schuld. Er sprach wesentlich schneller als sonst. Ich unterbrach ihn.


  »Wie hoch ist Ihr Sauerstoffgehalt, Tim?«


  »Augenblick, ich sehe gleich nach. Okay, normal. Warum?«


  »Kein besonderer Grund. Wir haben ihn nur seit zehn Stunden nicht mehr aufgezeichnet.«


  »Werden Sie von Haien belästigt?« erkundigte Britt sich.


  Tim lachte. »Nein. Jeder ist auf Haie scharf  nur wir nicht. Bevor wir draußen Licht machen, errichten wir noch einen Schutzzaun.«


  »Ich möchte mit Susan Craig sprechen«, verlangte Vogel.


  »Gern, wenn sie nicht zu beschäftigt ist. Sie hat mit Blutuntersuchungen zu tun.« Dann entstand eine längere Pause, bevor Susan sich meldete.


  »Hallo?«


  »Hallo«, sagte Vogel etwas freundlicher als zuvor. »Wie finden Sie es dort unten?«


  »Sehr interessant.«


  »Haben Sie Angst?«


  »Keineswegs.«


  »Ist es feucht?«


  »Ja, gesättigt.«


  »Kalt?«


  »Nicht zu kalt.«


  »Was haben Sie an?«


  »Meistens einen Badeanzug.«


  »Meistens?«


  »Richtig.«


  »Wie gefällt es Ihnen in Gesellschaft von vier Männern?«


  »Sie sind alle sehr nett, und ich freue mich, Mitglied dieses Teams sein zu dürfen.«


  Ich mischte mich ein. »Entschuldigen Sie, Susan, aber wir schalten jetzt ab.« Pete betätigte wieder den Schalter.


  »Sie geben sich nicht die geringste Mühe, uns die Arbeit zu erleichtern«, warf Vogel mir vor. »Ich werde mich über Sie beschweren.«


  »Tun Sie das«, antwortete ich gleichmütig. »Hier sind zwei Abschriften der Pressemitteilung, die das Marineamt angekündigt hat. Ich bin gern bereit, Ihnen weitere Tatsachen für Ihre Artikel mitzuteilen, aber ich schlage vor, daß Sie zuerst die Mitteilung durchlesen und dann Ihre Fragen stellen.«


  Sie blieben noch eine Stunde, und sie blieben beleidigt, aber schließlich stellten sie doch vernünftige Fragen. Gegen Mittag erklärte ich ihnen, wir müßten jetzt an unsere Arbeitsplätze zurück.


  »Ein nutzloser Ausflug«, beschwerte Vogel sich. »Sie hätten diesen Wisch auch mit der Post verschicken können.«


  »Richtig«, stimmte Britt zu.


  »Sie sind darüber informiert worden, daß diese Pressemitteilung heute von Washington aus verbreitet wird. Sie haben sich trotzdem entschlossen, uns hier zu besuchen. Tut mir leid, daß Sie jetzt enttäuscht sind.«


  »Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie leid Ihnen das tut«, behauptete Vogel und ging zum Aufzug.


  Nun, ich hatte mich nicht gerade geschickt benommen. Vogel würde bestimmt einen Beschwerdebrief schreiben, der vielleicht in meiner Personalakte landete. Aber das war mir im Augenblick gleichgültig.


  Als die beiden Reporter verschwunden waren, rief ich Kapitän z. See White in Washington an und teilte ihm mit, daß ich es eben versäumt hatte, Si Vogel zum Mittagessen einzuladen, und daß damit zu rechnen sei, daß er die ihm bekannten Tatsachen zu einem saftigen Artikel umarbeiten werde. White war ganz meiner Meinung; er bedauerte diese Entwicklung ebenfalls, fügte jedoch hinzu, damit habe man bereits gerechnet, als Susan Craig ausgesucht wurde. Mehr gab es dazu anscheinend nicht zu sagen.


  Ich ging einen Stock tiefer aufs zweite Deck und erkundigte mich bei Sergeant Paillard, dem einzigen Heeresangehörigen an Bord, ob die Zusammensetzung der Atemluft in den letzten Stunden unverändert geblieben war. Die Zusammensetzung wurde ständig überwacht, aber wir ließen uns den jeweiligen Wert nur stündlich nach oben melden. Alles war in bester Ordnung. Tim Saybolt hatte nicht etwa schneller gesprochen, weil er zuviel Sauerstoff bekommen hatte.


  Diesmal ließ ich das Mittagessen ausfallen und nahm mir nur ein Sandwich mit; ich holte die Logbucheintragungen nach und machte mich daran, wieder einmal endlose Ersatzteilbestellungen aufzugeben.


  Die Anlage auf dem Meeresboden bestand damals aus sechs Kammern: sechs Zylinder von etwa fünfzehn Meter Länge bei knapp fünf Meter Durchmesser. Sie lagen nebeneinander in ihren Halterungen und waren durch Schleusen miteinander verbunden. Ihre Wandungen aus rostfreiem Edelstahl brauchten nicht allzu stark zu sein, weil innen und außen der gleiche Druck herrschte.


  Ich hatte nicht einmal gelogen, als ich Vogel erzählte, im Augenblick seien unsere Leute hauptsächlich damit beschäftigt, die sechs Kammern einzurichten. Alle bisher durchgeführten Versuche waren rein zufällig unternommen worden, obwohl ein Unterwasserprojekt dieser Art natürlich ohne Versuche, die wichtige Fragen klären mußten, undurchführbar gewesen wäre. In dieser Beziehung hatte Saybolt mehr Verantwortung als ich zu tragen; er war nicht nur Leiter der Gruppe unter Wasser, sondern mußte als Arzt und Physiologe auch feststellen, wie er und seine Gefährten auf diese veränderte Umwelt reagierten. Als Untersuchungszeitraum waren vierzig Tage vorgesehen, von denen die Gruppe bereits zehn auf dem Meeresboden verbracht hatte.


  Selbstverständlich war die gesamte Besatzung an Bord gewesen, als die Gruppe ihren Abstieg begann. Wir hatten auch das zweifelhafte Vergnügen gehabt, ein Dutzend hohe Offiziere zu begrüßen, die sich dieses Ereignis nicht hatten entgehen lassen wollen. An den folgenden Tagen waren wir damit beschäftigt gewesen, die Nachrichtenverbindungen und Versorgungsleitungen mehrmals zu überprüfen  Elektrizität, Gleich- und Wechselstrom, Süßwasser, warm und kalt, und Atemluft. Nun waren wir dabei, die Kammern für vierundzwanzig Personen einzurichten; das war die Höchstzahl, bis weitere Kammern in Betrieb genommen werden konnten.


  Ich hatte ständig einen Stapel Fernschreiben von unten auf dem Tisch liegen, die ich in Anforderungen umwandeln und auf dem Dienstweg weitergeben mußte, um sie Washington schmackhaft zu machen. Meistens wurden Laborgeräte, Elektronikteile und Bücher verlangt. Bücher! Sie hatten bereits Tausende von Büchern unten, verfügten über etliche Kilometer Mikrofilm und konnten jederzeit mehr vom dritten Deck anfordern. Aber trotz sorgfältigster Vorausplanung ließen Saybolt und Kepper sich immer wieder etwas einfallen, ohne das sie einfach nicht länger auskamen.


  Gegen sechzehn Uhr hatte ich endlich alles durchgegeben. Swain war noch nicht aus Santa Carlotta zurück. Ich fuhr zum dritten Deck hinunter, kletterte wieder nach oben und verband diesen Ausflug mit einer flüchtigen Inspektion. Die letzte Frachtladung des Tages war zum Meeresboden hinabgelassen worden. Die Männer hatten es sich gemütlich gemacht und tranken Bier. Ich hatte nichts dagegen, weil ich wußte, daß ich mich auf sie verlassen konnte. Ich ließ mir den Wind um die Nase wehen, machte mir jedoch nicht die Mühe, aufs Barometer zu sehen. Das war ohnehin nur Gewohnheitssache. Unser sechsbeiniges Ungetüm war so konstruiert, daß es jeden Hurrikan überstehen würde, und wir brauchten uns nicht um das Wetter unter uns zu kümmern. Die einzigen wahrnehmbaren Veränderungen waren ohnehin nur das An- und Abschwellen der Dünung und eine sehr schwache Strömung.


  Mein Unterbewußtsein beschäftigte sich noch immer mit Saybolts Sprechtempo, deshalb spielte ich die Tonbandaufzeichnung ab und stellte fest, daß er entschieden schneller als sonst gesprochen hatte. Jedenfalls für seine Verhältnisse. Er redete stets abgehackt, aber das fiel normalerweise kaum auf. Pete Swain kam herein, als ich darüber nachdachte. Er hörte sich die Aufzeichnung ebenfalls an, schüttelte den Kopf und sagte: »An Ihrer Stelle würde ich mir deswegen noch keine Sorgen machen, Sir.«


  Abends rief ich nochmals unten an  drei Klingelzeichen bedeuteten, daß ich mit irgend jemand sprechen wollte , und Susan kam an den Apparat. Ich hatte mir eine Ausrede für diesen Anruf zurechtgelegt und erzählte ihr, wir würden am kommenden Morgen zuerst frische Milch hinunterschicken.


  Der nächste Tag verlief wie gewöhnlich; wir beförderten Nachschub zum Meeresboden, nahmen weitere Materialanforderungen entgegen und telefonierten mit dem Forschungsamt der Marine und Bethesda. Wir hatten bereits mehr Nachschub umgeschlagen, als ursprünglich geplant gewesen war, und unser Vorsprung erhöhte sich täglich. Vier der fünf Unteroffiziere, die an Bord arbeiteten, verbrachten den größten Teil des Tages damit, die Frachtkapsel zu beladen, nach unten zu schicken und wieder heraufzuholen. Die Kapsel wurde in eine wassergefüllte Schleuse auf der ersten Kammer hinabgelassen; dort wurde der Magnetverschluß des Tragseils gelöst, die Schleusenkammer leergepumpt und die Kapsel mit dem Boden der Schleuse hydraulisch abgesenkt. Dieses Verfahren arbeitete einwandfrei, und wir hatten noch keine Panne erlebt. Passagiere wurden auf gleiche Weise befördert; für sie gab es allerdings eine andere Kapsel.


  Im Grunde genommen war es erstaunlich, daß die Unterwassergruppe mit der Besatzung an Bord mithalten konnte, da sie sämtliche Einzelteile ausladen, verstauen und oft erst zusammenbauen mußte. Aber Saybolt und seine Leute arbeiteten oft sogar schneller als wir und beschwerten sich, wenn wir nicht nachkamen.


  Ich beneidete die Leute dort unten auf dem Meeresboden. Mein Job auf dem Turm unterschied sich nicht wesentlich von einem Bordkommando. Ich konnte mich allerdings mit dem Gedanken trösten, daß ich früher oder später abgelöst und unter Wasser eingesetzt würde.


  Ich hatte erst am Donnerstag  Tag 13  wieder Gelegenheit, mit Saybolt zu sprechen. Nachdem ich einige Detailfragen geklärt hatte, ließ ich mich nacheinander mit den übrigen Mitgliedern seines Teams verbinden. Nun war kein Zweifel mehr möglich: sie sprachen alle entschieden zu schnell. Trotzdem machte ich mir noch die Mühe, die Tonbandaufzeichnung zu zerschneiden und mit einem entsprechenden Stück vom zweiten Tag zusammenzukleben. Dann rief ich Swain herein und spielte ihm das neue Band vor.


  Er machte ein langes Gesicht. »Sie haben also doch recht gehabt. Wirklich eigenartig! Haben Sie die Atemluft überprüft?«


  »Alles normal. Sauerstoff, Schwefelhexafluorid, Helium, Kohlenstoffdioxyd. Der Stickstoffanteil ist verschwindend gering.«


  »Was hält Tim davon?«


  »Ich habe ihn noch nicht danach gefragt. Das kommt später. Zuerst ist etwas anderes wichtiger.«


  Ich bin natürlich kein Mediziner, aber ich habe lange genug mit Ärzten zusammengearbeitet, um zu wissen, daß man als Laie um Gottes willen nicht auf ihre Zehen treten darf. Ich notierte mir eine Nachricht, hob den Hörer ab und ließ es einmal klingeln. Eine Minute später war Tim am Apparat.


  »Ja?«


  »Eine Nachricht aus dem Marineamt. Ich lese sie Ihnen vor. Saybolt, Unterwassersiedlung: Übermitteln Sie unverzüglich die gegenwärtigen physiologischen Konstanten aller Mitglieder Ihrer Gruppe. Gezeichnet: im Auftrag J. G.«


  »Wer ist dieser J. G.?«


  »Keine Ahnung«, log ich. »Das müßten Sie besser als ich wissen. Vielleicht Admiral Minters Adjutant.«


  »Verdammt noch mal!«


  »Warum?«


  »Weil jetzt gerade der ungünstigste Zeitpunkt ist. Können wir die Sache nicht ein paar Tage hinausschieben, Cheney?«


  »Befehl ist Befehl«, stellte ich fast. »Wie soll ich das anstellen?«


  »Tun Sie mir wenigstens den Gefallen, etwas Zeit für mich herauszuschinden.«


  »Ich kann versuchen, die Sache vierundzwanzig Stunden lang zu ignorieren  wenn Sie mir wenigstens einen vernünftigen Grund dafür nennen.«


  »Okay. Ich sammle noch Informationen. Selbstverständlich. Bisher ist nichts Ungünstiges aufgetaucht, deshalb behalte ich alles lieber für mich, bis ich meine Schlußfolgerungen daraus ziehen kann.«


  »Das klingt nicht sehr überzeugend«, wandte ich ein, »aber ich bin schließlich kein Wissenschaftler. Ich brauche die Angaben morgen früh um elf. Minter wird hoffentlich nicht schon vorher ungeduldig.«


  Am nächsten Tag rief ich kurz vor Mittag bei J. G. an; Jim Gates war tatsächlich Minters Adjutant und mein Freund.


  »Jim, ich habe einen Befehl deiner Dienststelle gefälscht«, erklärte ich ihm, »aber du deckst mich selbstverständlich.«


  »Meinst du?«


  »Ich nehme es sicher an. Von jetzt ab ist unser Gespräch offiziell. Die fünf Versuchspersonen der Unterwassersiedlung haben durchschnittlich zwei Pfund zugenommen.«


  »Und?« fragte Jim nur.


  »Augenblick, es geht noch weiter. Sie atmen im Durchschnitt nur noch neunmal in der Minute. Ihr Puls hat sich dafür  ebenfalls durchschnittlich  auf hundertvier erhöht. Der Blutdruck beträgt nur achtzig zu sechzig, die Körpertemperatur  im Mund gemessen  übersteigt in keinem Fall fünfunddreißigkommaeins Grad. Außerdem sprechen die Versuchspersonen etwa dreißig Prozent schneller als früher.«


  »Was hält Saybolt davon?«


  »Er hat diese Werte nicht freiwillig gemeldet. Ich habe ihn erst dazu gebracht, indem ich behauptet habe, deine Dienststelle habe sie angefordert.«


  »Hmm, das sieht Saybolt eigentlich nicht ähnlich«, meinte Jim nachdenklich. »Wirklich seltsam. Du hast doch die genauen Zahlen für jeden einzelnen? Nicht nur Durchschnittswerte? Okay, lies sie mir vor, damit ich mitschreiben kann. Saybolt soll sich dazu äußern, und du teilst mir mit, was er gesagt hat. Der Boß ist da, und ich gehe gleich mit dieser Sache zu ihm. Das mit dem Befehl ist in Ordnung; ich decke dich natürlich.«


  Pete Swain und ich wechselten einen erleichterten Blick. Dann rief ich Tim wieder an, um ihm mitzuteilen, daß Washington großen Wert auf seine Erklärung legte.


  »Kein Kommentar«, knurrte Saybolt zunächst, um dann hinzuzufügen: »Hier ist jeder Kommentar überflüssig, finde ich. Unsere veränderte Umgebung verursacht einige metabolische Umstellungen. Das ist keineswegs besorgniserregend. Die Umstellungen sind offenbar noch nicht abgeschlossen, deshalb habe ich sie bisher nicht weitergemeldet. Ich wollte erst warten, bis sie zum Stillstand kommen, Okay?«


  Jim Gates hatte recht: das sah Timothy Saybolt durchaus nicht ähnlich. Ich hatte ihn bisher stets für einen fähigen, aber sehr konservativen Wissenschaftler gehalten. Da er offenbar nichts hinzuzufügen hatte, stellte ich selbst einige Fragen.


  »Haben Sie außerdem noch andere Veränderungen festgestellt?«


  »Nein, nichts von Bedeutung. Wir essen jetzt mehr.«


  »Tatsächlich? Wieviel mehr?«


  »Oh, ungefähr doppelte Portionen.«


  »Hmmm. Noch etwas?«


  »Wir schlafen weniger. Ungefähr drei Stunden.«


  »Drei Stunden von vierundzwanzig?«


  »Ja.«


  »Ihnen ist wahrscheinlich aufgefallen, daß Sie jetzt schneller sprechen?«


  »Nein, wir haben nichts davon gemerkt  vermutlich hören wir auch schneller. Das halte ich für durchaus möglich. Wir arbeiten erheblich rascher.«


  »Aha. Noch etwas?«


  »Licht. Wir brauchen weniger als am Anfang.«


  »Sehr interessant.«


  »Ja, nicht wahr?«


  »Ich muß übrigens alles an Minter weitergeben.«


  »Das habe ich vermutet. Nun, daran ist eben nichts zu ändern.«


  »Halten Sie uns auf dem laufenden?«


  »Wird gemacht.«


  Washingtons Reaktion auf meine Übermittlung dieses Gesprächs bestand aus einem langen Schweigen. Gegen zwanzig Uhr rief endlich Admiral Minter an.


  »Cheney?«


  »Ja, Sir.«


  »Abel Stokes kommt zu Ihnen an Bord.«


  »Stokes?«


  »Doktor Abel Stokes. Ein Fachmann für metabolische Vorgänge. Wir versuchen ihn morgen nach Santa Carlotta zu bringen, aber er kommt vielleicht erst übermorgen an Bord. Sie werden noch benachrichtigt.« Der Admiral machte eine Pause. »Noch etwas, Cheney ...«


  »Ja, Sir?«


  »Meine Anerkennung für die Art und Weise, wie Sie diese Sache angepackt haben. Saybolt will anscheinend nicht recht mit der Sprache heraus.«


  »Danke, Sir.«


  Abel Stokes kam am Sonntagvormittag an Bord. Ich schätzte ihn auf etwas über Siebzig, und er war schwergewichtiger, als ich von einem Arzt erwartet hätte, der sich über die Folgen übermäßigen Körpergewichts im klaren sein mußte. Dr. Stokes hatte außerdem ein steifes Bein, aber er war trotzdem erstaunlich aktiv. Bevor wir uns an die Arbeit machten, wollte er alles sehen, und wir besichtigten die drei oberen Decks, ließen keinen Winkel aus und machten schließlich einen Rundgang im Freien. Stokes holte tief Luft, zog den Bauch ein und rief mir grinsend zu: »Stellen Sie sich vor, ich habe mein Leben lang die menschliche Atmung studiert, ohne sie je selbst zu genießen!« Er mußte laut sprechen, um den Wind zu übertönen. »Schön, machen wir uns an die Arbeit. Was hat unser Freund Timothy vor?«


  Ich führte ihn in meine Kabine, setzte ihn an den Schreibtisch und ging selbst an die Konsole, um die Tonbandgeräte bedienen zu können.


  »Sie kennen doch Tim Saybolt?«


  »Flüchtig. Ein kluger Junge.«


  »Dann interessiert mich Ihre Reaktion, wenn Sie ihn sprechen hören. Es handelt sich nicht nur um die ...«


  »Langsam! Beeinflussen Sie mich nicht noch mehr, sondern zeigen Sie mir lieber Ihre Gasanalysen.«


  Er studierte die Gaskarten einige Minuten lang aufmerksam.


  »In meiner schlichten Art«, bemerkte er dann, »hätte ich erwartet, daß eine Verringerung der Atmung automatisch bedeutet, daß weniger Sauerstoff aufgenommen und weniger Kohlenstoffdioxyd abgegeben wird. Aber sofern Ihre Analysen richtig sind, hat sich der Gehalt an Kohlenstoffdioxyd im Gegenteil vergrößert Nein, die technischen Einzelheiten können Sie sich sparen, mein Lieber. Halten Sie den Mund und verbinden Sie mich mit Saybolt.«


  Es wäre zwecklos, die nun folgende Unterhaltung oder die späteren Gespräche zwischen Stokes und Saybolt anführen oder auch nur zusammenfassen zu wollen. Hier genügt die Feststellung, daß Stokes eineinhalb Tage lang abwechselnd Informationen einholte und konzentriert darüber nachzudenken schien. Die Veränderungen, von denen Saybolt gesprochen hatte, waren keineswegs zum Stillstand gekommen. Die Körpertemperatur der Versuchspersonen betrug im Durchschnitt nur noch vierunddreißigkommavier Grad, und sie atmeten durchschnittlich siebenmal in der Minute. Stokes ließ sich außerdem die Ergebnisse der Blutuntersuchungen, den Blutzuckerspiegel und die Hauttemperatur geben. Jeder einzelne Wert war seiner Auskunft nach abnorm.


  Saybolt beantwortete bereitwillig alle Fragen, und wenn er die entsprechenden Informationen nicht gleich zur Hand hatte, lieferte er sie jeweils später nach. Aber er äußerte sich nicht freiwillig dazu und behandelte die ganze Untersuchung, als sei sie völlig unwichtig. Er lieferte ein Verzögerungsgefecht.


  Am späten Montagabend wirkte Stokes so erschöpft, daß ich darauf bestand, die Arbeit vorerst abzubrechen. Alts er zu Bett gegangen war, gingen Pete und ich an Deck, um einen Blick aufs Wetter zu werfen. Der Barometerstand war niedriger, der Wind hatte aufgefrischt, und die langgezogenen Wolkenfetzen kündeten einen Sturm an. Ich hörte die Meldungen der Wetterstation San Juan ab und erfuhr, daß das Sturmzentrum sich noch bei Martinique befand. Wir gingen zu Bett.


  Als wir am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, war das Wetter erheblich schlechter geworden, und Regenschauer trommelten gegen die breiten Fenster der Unterkünfte. Abel Stokes ließ sich nicht davon abhalten, einmal ums Deck zu gehen; er kam mit nassen Hosenbeinen zurück, weil sein Regenmantel zu kurz war, wirkte jedoch so zufrieden, als habe er einer tödlichen Gefahr getrotzt. Dann wollte er Washington anrufen.


  Minter war zu einer Besprechung ins Pentagon gefahren, aber er hatte dafür gesorgt, daß einige hervorragende Ärzte innerhalb kürzester Zeit erreichbar waren. Jim versprach uns, diese Männer zu verständigen; sie sollten sich spätestens um elf Uhr mit uns in Verbindung setzen. Wir schenkten unsere Kaffeetassen nochmals voll, und ich klingelte nach Saybolt.


  Zunächst kam eine lange Pause. Dann meldete sich Walter Pope, einer der beiden Taucher, und teilte uns mit, Tim sei draußen unterwegs. Ich erkundigte mich, ob er am Luftschlauch hänge oder ein Atemgerät mitgenommen habe.


  Wird ein Taucher durch den Luftschlauch versorgt, kann er praktisch unbegrenzt lange draußen bleiben, solange es die Atmung betrifft. Die Kälte hat jedoch ebenfalls großen Einfluß. Wir hatten Heizgeräte entwickelt, die warmes Wasser durch den Anzug pumpten, aber diese Geräte arbeiteten keineswegs zufriedenstellend, und die Taucher waren bei den ersten Versuchen damit nur froh gewesen, wenn sie nach einigen Stunden heraufkommen und sich wärmen durften. Ist der Betreffende jedoch mit einem Atemgerät ausgerüstet, dessen Preßluftzylinder er bei sich auf dem Rücken trägt, kann er nicht länger als eine Stunde draußen bleiben.


  Pope antwortete, Saybolt sei mit dem Atemgerät unterwegs und seit etwa fünfzig Minuten fort. Pope stammte aus Georgia, und ich stellte interessiert fest, daß er es sich völlig abgewöhnt hatte, so langsam und gedehnt wie seine Landsleute zu sprechen. Stokes stellte ihm einige Fragen, die seine persönliche Reaktion auf die veränderte Umgebung betrafen, und ich war erneut überrascht. Walter verstand seine Sache ausgezeichnet, aber er war nie besonders intelligent gewesen; jetzt bewies er jedoch eine rasche Auffassungsgabe, die mir an ihm fremd war. Ich wies ihn an, mich mit Gerd Carlsen, dem zweiten Taucher, zu verbinden, der einen etwas intelligenteren Eindruck gemacht hatte.


  »Kann er Sie zurückrufen?« fragte Pope. »Jake ist im Labor beschäftigt, und ich weiß, daß er seine Arbeit erst abschließen möchte. Tut mir leid, aber ich muß jetzt weiter ausladen.« Damit legte er auf, ohne mich um Erlaubnis zu fragen. Und das in der Marine!


  Wir stellten die Verbindung zu Susan her. Sie gab bis zu einem gewissen Punkt bereitwillig Auskunft, aber man merkte ihr an, daß ihr jede Minute leid tat, weil sie zurück ins Labor wollte. Als ich mich nach Saybolt erkundigte, antwortete sie, er sei noch draußen.


  »Aber er ist jetzt schon eineinhalb Stunden fort, und er hat nur zwei Tanks mitgenommen!«


  »Richtig«, stimmte sie gelassen zu, »wir haben gelernt, sehr leicht zu atmen. Eine Tankfüllung reicht mehrere Stunden.«


  Ich schüttelte den Kopf und sah zu Dr. Stokes hinüber, der auf diesem Gebiet Fachmann war. Er zog das Tischmikrophon zu sich heran.


  »Susie.«


  »Ja, Doktor Stokes.«


  »Beantworten Sie mir einige Fragen. Wie oft gehen Sie schwimmen?«


  »Vier- oder fünfmal täglich.«


  »Vier- oder fünfmal innerhalb von vierundzwanzig Stunden, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Jeweils eine Stunde lang?«


  »Eine oder zwei Stunden.«


  »Ausgezeichnet. Wie sieht Ihre Haut aus? Hat sie sich irgendwie verändert?«


  »Ja, wir sind alle prächtig braun.«


  »Du lieber Gott!« sagte Stokes. »Das paßt alles zusammen ...«


  »Natürlich, Doktor«, stimmte Susan zu und unterbrach die Verbindung.


  Ich will ebenfalls nicht versuchen, die nun folgende Besprechung der medizinischen Autoritäten wiederzugeben, an der auch Minter beteiligt war, den Abel Stokes unweigerlich mit Peewee ansprach. Nachdem die Konferenzschaltung hergestellt war, diskutierten die Teilnehmer über zwei Stunden miteinander. Einige von ihnen vertraten schon zu Beginn die Auffassung, das ganze Unternehmen müsse sofort abgebrochen werden, und niemand  nicht einmal Stokes  hätte behaupten können, die Sache sei physiologisch ungefährlich.


  Der Sturm war stärker geworden, und die atmosphärischen Störungen waren bereits sehr schlimm, als Admiral Minter endlich aufgab.


  »Holt sie herauf«, entschied er. »Tut mir leid, aber mir bleibt nichts anderes übrig. Hören Sie mich, Cheney? Holen Sie die Gruppe herauf. Bestätigen Sie.«


  »Jawohl, Sir«, antwortete ich. »Wir holen Sie herauf.«


  Das war ein klarer Befehl. Ich rief Saybolt an.


  »Admiral Minter hat befohlen, daß das Unternehmen abgebrochen wird. Sie und Ihre Leute müssen heraufkommen. Wir machen die Druckkammer bis sechzehn Uhr klar.«


  Die Druckkammer auf dem dritten Deck spielte eine wichtige Rolle bei unserer Arbeit, weil man sich in ihr an hohen Druck gewöhnen oder auf niedrigeren zurückgehen konnte. Die Kammer mit den großen Bullaugen war vollständig eingerichtet  Telefon, Stühle, Feldbetten, Toilette und Waschbecken , so groß wie ein mittleres Hotelzimmer und konnte unter zehn Atmosphären Überdruck gesetzt werden. Saybolt und seine Leute würden gemeinsam in einer Kapsel heraufkommen und dabei die etwas über neunzig Meter in acht Minuten zurücklegen. Eine luftdichte Schleuse würde ihre Kapsel mit der Druckkammer verbinden, wo sie den Rest des Tages zubringen mußten, während der Druck verringert und der Sauerstoffgehalt der Atemluft langsam erhöht wurde.


  Tim hatte meine Ankündigung mit Schweigen quittiert, aber ich hörte eine leise Unterhaltung im Hintergrund.


  »Haben Sie verstanden?« wollte ich schließlich wissen.


  »Ja, ich habe verstanden. Tut mir leid.«


  »Was soll das heißen?«


  »Tut mir leid, aber wir kommen nicht hinauf.«


  »Augenblick! Das war ein Befehl. Von Minter persönlich.«


  »Meinetwegen kann der Präsident den Befehl gegeben haben. Wir bleiben jedenfalls hier unten.«


  »Menschenskind, das ist eine klare Befehlsverweigerung! Sind Sie sich über die Folgen im klaren? Dafür kommen Sie vors Kriegsgericht!«


  Tim lachte. »Zuerst müssen Sie uns heraufholen.«


  »Sie sind übergeschnappt.«


  »Ganz im Gegenteil. Wir sind zum erstenmal in unserem Leben geistig und körperlich völlig gesund.«


  »Wir können Sie zum Heraufkommen zwingen.«


  »Wie?«


  »Wir schicken keine Lebensmittel mehr. Wir unterbrechen die Wasserversorgung.«


  »Das nützt nicht viel. Wir haben hier unten einiges dazugelernt, ohne gleich darüber zu berichten. Im Augenblick sind wir schon fast nicht mehr auf die Versorgung von außen angewiesen. Aber versuchen Sie es nur, wenn Sie unbedingt müssen; überlegen Sie sich aber auch, was Ihr Freund Vogel dazu sagen würde.«


  »Das ist blanker Wahnsinn! Ich komme hinunter.«


  »Ausgezeichnet. Wir freuen uns auf Ihren Besuch.«


  Ich unterbrach wütend die Verbindung, drehte mich um und sah, daß Abel Stokes sich vor Lachen schüttelte.


  »Das war der einzig richtige Entschluß, mein Junge! Besuchen Sie unsere Leute dort unten, damit Sie sich selbst ein Bild machen können. Als Peewee Minter vorhin energisch geworden ist, habe ich fast auf eine Reaktion dieser Art gehofft.«


  »Sie glauben also nicht, daß Saybolt und seine Leute sich in ernsthafter Gefahr befinden?«


  »Das weiß ich selbst nicht, um es ganz ehrlich zu sagen. Ihre körperlichen Veränderungen sind für Menschen äußerst ungewöhnlich, aber ich akzeptiere Tims Behauptung, was ihren Gesundheitszustand betrifft. Die Leute dort unten sind gesund, und wir sind krank. Ich frage mich nur, was nach dem Auftauchen passiert. Sind die Veränderungen ohne weiteres rückgängig zu machen? Nun, Sie wissen ja, was ich von der ganzen Sache halte. Wir brauchen nicht wieder davon anzufangen, das wird sonst langweilig. Sie müssen sich selbst informieren und uns anschließend berichten.«


  Pete Swain mischte sich wie erwartet ein und schlug vor, ich solle ihn hinunterschicken, anstatt die Gruppe selbst zu besuchen. Er hatte sich einige Argumente zurechtgelegt, die er mehr oder minder behutsam vorbrachte: Ich war Befehlshaber des Turms und durfte meinen Posten nicht verlassen, ich war vor einigen Jahren zum letztenmal getaucht; er war jünger und deshalb vermutlich besser imstande, die körperliche Belastung zu ertragen. Ich dankte ihm für seine besorgten Worte und kümmerte mich nicht weiter um die vorgebrachten Bedenken; schließlich war ich als sein Vorgesetzter dazu berechtigt. Pete Swain fehlte nämlich eine Eigenschaft, die in diesem Fall erforderlich sein konnte. Phantasie.


  Wir verfaßten gemeinsam eine Mitteilung für Admiral Minter die nicht per Telefon, sondern per Kabel weitergegeben werden sollte, sobald ich den Abstieg begonnen hatte. Der Text lautete: »Saybolts Gruppe fürchtet ungünstige Reaktionen bei sofortigem Aufstieg. Cheney ist zu einer Besprechung unten; Stokes hat zugestimmt. Gezeichnet: Swain.«


  Ich hatte an diesem Tag ohnehin auf das Mittagessen verzichtet, deshalb konnte ich gleich mit den Vorbereitungen in der Druckkammer beginnen. Nachdem ich mich ausgezogen und meine Kleidungsstücke im äußeren Duschraum zurückgelassen hatte, duschte ich gründlich, zog keimfreie Kleidung an und betrat die Druckkammer durch die Luftschleuse. Swain, der Ölzeug trug und sich im Sturm kaum auf den Beinen halten konnte, beobachtete mich in der Kammer durch ein Bullauge und blieb ständig mit mir in Verbindung. Auch Stokes war jederzeit über die Bordsprechanlage für mich erreichbar.


  Ich hatte Erfahrung als Taucher, hatte in geringen Tiefen längere Zeit gearbeitet und war zweimal sechzig Meter tief gewesen. Außerdem hatte ich in Bethesda in einer ganz ähnlichen Druckkammer gesessen, hatte Sauerstoff, Helium und Schwefelhexafluorid geatmet und war fast zehn Atmosphären ausgesetzt gewesen, die nahezu hundert Meter Wassertiefe entsprachen. Ich war schon nach einer Stunde zum Abstieg bereit, aber Swain, der jetzt den Befehl hatte, war dagegen und hielt mich noch eine Stunde lang unter Beobachtung. Dann kletterte ich in die Tauchkapsel und verriegelte das Luk.


  Obwohl der Wind jetzt neunzig bis hundert Stundenkilometer erreichte, schwankte die Kapsel kaum; sie wurde jedoch mehrmals ruckartig auf- und abgeworfen, bevor sie endlich untertauchte. Um mich herum wurde es dunkel, und ich spürte keine Bewegung mehr, bis die Kapsel in der unteren Schleusenkammer aufsetzte. Ein dröhnender Schlag zeigte mir, daß die Schleuse geschlossen worden war. Wenig später leuchtete das grüne Licht auf: die Kammer war leergepumpt. Das Luk wurde von außen geöffnet, und ich konnte mich erstmals hier unten umsehen.


  Oder ich hätte mich umsehen können, wenn es nicht so dunkel gewesen wäre.


  Jemand griff nach meinem Arm und stützte mich, während ich festen Boden unter den Füßen suchte und mich davon überzeugte, daß meine Knie nicht nachgaben. Schließlich mußte ich mit einer gewissen Reaktion rechnen. Ich versuchte den Mann im Halbdunkel zu erkennen.


  »Carlsen?«


  »Richtig, Sir. Ich mache gleich Licht. Wir brauchen es nicht, aber es stört uns auch nicht.« Er schaltete die Deckenbeleuchtung ein, und ich sah mich um. Fünfzehn mal fünf ist überraschend geräumig, wenn man selbst darin steht  obwohl das untere Drittel fehlte, damit ein ebener Fußboden entstand. Diese Kammer, in der Material entladen und zeitweise gelagert werden sollte, wurde meistens nicht benützt und war im Augenblick fast leer. Carlsen ging auf den Verbindungstunnel zu und schaltete unterwegs weitere Lampen ein. Damit begann unser Rundgang, den er lakonisch kommentierte.


  »Physiklabor«, erklärte Carlsen mir, »Biologielabor, Metabolismus, organische Synthesen, Lagerraum für Proben, Nachrichtenzentrale, Elektroniklabor, Küche und Messe, Bücherei, Konferenz- und Leseraum. Schlafzimmer und Toiletten in der nächsten Kammer. Wollen Sie noch dorthin?«


  »Nicht jetzt. Wo sind die anderen?«


  »Draußen. Ich kann sie hereinholen, wenn Sie mit ihnen sprechen wollen, aber sie kommen ohnehin bald zurück, weil sie wissen, daß Sie uns besuchen.«


  »Ich erinnere mich an einen Befehl, daß nie mehr als zwei Mitglieder der Gruppe die Kammern verlassen dürfen.«


  »Richtig, Sir«, stimmte Carlsen gelassen zu. »Anscheinend haben wir alle Vorschriften über Bord geworfen, nicht wahr?«


  Ich begann vor Kälte zu zittern. Die Wassertemperatur betrug in dieser Tiefe natürlich nur wenige Grad, und die komprimierte Atmosphäre leitete die Körperwärme rasch ab. Die Kammern waren ursprünglich auf dreißig Grad Innentemperatur gebracht worden, aber wir wußten, daß die Mitglieder der Gruppe diese Temperatur gesenkt hatten, je mehr ihre Hauttemperatur zurückging. Ich trug einen warm gefütterten Overall; Gerd Carlsen war nur mit einer winzigen Badehose bekleidet. Unter diesen Umständen konnte ich ihn schlecht bitten, die Kammer zu heizen.


  Gerds Aussehen hatte sich erheblich verändert. Er war groß gewachsen, blond und breitschultrig; soviel ich mich erinnerte war er auffällig behaart gewesen und hatte einen wahren Pelz auf Brust, Rücken, Armen und Beinen gehabt. Diese Haare waren verschwunden. Er hatte noch Haar auf dem Kopf und seine Augenbrauen, aber das war alles.


  Susan hatte gesagt, sie seien alle wie von der Sonne braungebrannt, aber das war nicht der richtige Ausdruck für Gerds Hautfarbe. Seine Haut war eigenartig goldbraun, wie man es gelegentlich bei Kreolen in Westindien sieht.


  »Erzählen Sie mir, was mit Ihrer Haut passiert ist, Gerd«, forderte ich ihn auf. »Nein, warten Sie noch. Am besten gehen wir in den Aufenthaltsraum; dort ist es gemütlicher.« Ich wollte vor allem aus dieser verdammten Feuchtigkeit heraus, und in der Nachrichtenzentrale, die gleichzeitig als Aufenthaltsraum diente, war es hoffentlich trockener.


  »Okay, Sir, ich bin gleich wieder da.« Mit diesen Worten öffnete er eine Klappe im Fußboden und glitt mit den Füßen voraus ins Wasser  ohne Maske, ohne Anzug, nur mit seiner Badehose in diesem Eiswasser. Als er nach kaum einer Minute wieder zum Vorschein kam, glänzte seine Haut wie geölt.


  »Jetzt fühle ich mich wohler«, erklärte er mir. »Wenn die Haut längere Zeit trocken bleibt, beginnt sie zu jucken. Die anderen sind in der Nähe und kommen gleich herein.«


  Tim Saybolt tauchte wie auf ein Zeichen hin in der Luke auf. Er trug eine winzige Badehose wie Gerd und Schwimmflossen, aber weder Gesichtsmaske noch Atemgerät.


  »Großer Gott!« rief ich unwillkürlich aus.


  Dann erschien Susan Craig. Ihre ganze Bekleidung bestand ebenfalls aus Hose und Schwimmflossen. Das war tatsächlich alles. Bei meinem Anblick hätte sie fast salutiert, was wirklich komisch gewesen wäre. Aber sie beherrschte sich noch rechtzeitig  schließlich war sie nicht in Uniform.


  Ich äußerte mich nicht dazu, sondern wartete nur, bis Pope und Kepper aufgetaucht waren; dann marschierte ich in Richtung Konferenzraum und die fünf nassen Seehunde folgten mir. Ihre Haut glänzte ölig. Sie verteilten sich im Raum. Carlsen blieb an der Tür stehen und stellte den Thermostat etwas höher.


  »Sie spüren natürlich die Kälte«, sagte Tim entschuldigend, »aber wenn wir hier mehr als fünfzehn Grad Wärme haben, müssen wir alle paar Minuten ins Wasser, um uns abzukühlen. Soll ich Ihnen eine Wolldecke geben?«


  »Nein, danke.«


  »Okay. Sie bleiben wahrscheinlich ohnehin nicht lange  es wäre jedenfalls besser für Sie. Trotzdem sind wir froh, daß Sie selbst heruntergekommen sind. Entschuldigen Sie, daß wir in diesem Zustand konferieren, aber Kleidungsstücke sind uns lästig und fast unerträglich geworden. Ich nehme an, daß wir morgen unsere bisherige Zurückhaltung überwinden und auch den Rest ablegen. Das spielt weiter keine Rolle. Wir sind hier unten etwas zivilisierter geworden.«


  Da ich nur durchschnittlich zivilisiert war, gab ich mir Mühe, Susan nicht anzustarren. »Können Sie mir einen guten Rat geben, was ich nach Washington berichten soll?« fragte ich Tim Saybolt.


  »Am besten sagen Sie einfach die Wahrheit  daß ich als Arzt der Überzeugung bin, ein Abbrechen dieses Experiments zum gegenwärtigen Zeitpunkt wäre katastrophal. Ich bezweifle keineswegs, daß wir das Auftauchen überleben würden, aber ich bezweifle sehr, daß einer von uns jemals wieder an Land glücklich sein könnte. Wir haben entdeckt, wie einem zumute ist, wenn man wirklich lebt.«


  »Aber das heißt doch, daß Sie nie wieder heraufkommen wollen!«


  »Richtig.«


  »Sie wissen selbst, was der Gesundheitsdienst der Marine sagen wird. Die Versuchspersonen verändern sich noch immer, deshalb holen wir sie lieber herauf, solange die Veränderungen sich noch rückgängig machen lassen.«


  »Ganz recht, das wird er sagen. Deswegen haben wir absichtlich gezögert und einen Teil der Wahrheit unterschlagen.«


  »Zum Beispiel die Tatsache, daß Sie ohne Masken schwimmen können«, stellte ich fest. »Wie lange können Sie draußenbleiben, ohne zu atmen?«


  »Unbegrenzt lange. Wir sind natürlich trotzdem vorsichtig.«


  »Sehr lobenswert. Wie fangen Sie das an?«


  »Man holt tief Luft und hält den Atem einfach an. Aber wir haben wichtigere Dinge zu besprechen.«


  »Bitte sehr.«


  »Wir haben Schwierigkeiten mit dem Stickstoff gehabt.«


  »Schwierigkeiten? Davon haben Sie nie etwas gesagt.«


  »Hier unten hat es nie welche gegeben. Ich habe mich absichtlich so ausgedrückt, um etwas zu betonen. Wir wissen seit Jahrzehnten, daß Stickstoff in größeren Tiefen als Rauschmittel wirkt aber die Physiologen haben bisher nicht erkannt, daß Stickstoff in Meereshöhe und darüber leicht betäubend wirkt. Wir haben uns mit dieser Tatsache stets abgefunden, ohne jemals über die Auswirkungen nachzudenken.«


  »Aber Stickstoff ist doch ...«, begann ich erstaunt.


  »Tim meint den Stickstoff, der sich im menschlichen Körper befindet  in Körperflüssigkeiten und Geweben«, warf Gerd ein. »Stickstoff in Verbindungen ist natürlich lebensnotwendig.«


  »Die Menschen sind von Geburt an vergiftet worden, Cheney«, fuhr Tim fort, »und wir sind die ersten Menschen, deren Körper so wenig Stickstoff enthält, daß wir allmählich aufwachen. Sie vergiften uns übrigens bereits etwas. Sie haben einige Zeit in der Druckkammer zugebracht, aber Sie atmen trotzdem etwas Stickstoff aus, und wir spüren die Wirkung. Sie müssen sich andererseits hier unten ziemlich wohl fühlen.«


  »Richtig«, stimmte ich zu. »Ich war noch nie so tief und hätte gedacht, daß ich darunter leiden würde, aber ich fühle mich ausgesprochen wohl und habe sogar den Eindruck, klarer denken zu können.«


  Kepper sah von seinem Notizblock auf; er hatte zugehört und gleichzeitig irgend etwas geschrieben. »Ich habe hier eine Formel zur Berechnung von Primzahlen«, erklärte er uns. »Sie ist bis hunderttausend anwendbar, aber ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll. Nein, Commander, Ihre Denkvorgänge laufen nicht merklich rascher oder besser ab. Sie haben genug Phantasie und sind jetzt hellwach. Innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden würde Ihr Gedächtnis erstmals richtig zu funktionieren beginnen. Nach spätestens zweiundsiebzig Stunden könnten Sie sich an alles erinnern, was Sie jemals gehört, gesehen oder gelesen haben.«


  »Hören Sie«, wandte ich ein, »Versuchstiere haben schon verhältnismäßig lange Zeit in dieser anders zusammengesetzten Atmosphäre gelebt. Ich habe sie selbst in Bethesda in der Druckkammer eingeatmet, ohne etwas zu spüren.«


  »Die Druckkammern enthalten jeweils einige Prozent Stickstoff  also viel zu viel , und die Versuchspersonen halten sich nicht lange genug in dieser Atmosphäre auf. Ich weiß nichts von Eierversuchen, aber ich möchte wetten, daß niemand sich nach dem Befinden der Tiere erkundigt hat.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß Sie jetzt besser denken können?« fragte ich. »Ich zweifle keineswegs daran  aber wie wollen Sie diese Behauptung beweisen?«


  »Zum Beispiel durch unser vollkommenes Erinnerungsvermögen«, antwortete Tim. »Erst dadurch fühlt man sich als vollwertiges Lebewesen. Ein weiterer Punkt sind unsere unzweifelhaften Erfolge. Walter Pope besitzt eine natürliche mathematische Begabung, von der er früher nie etwas geahnt hat. Seit letzter Woche beherrscht er Probleme, die er zuvor nicht einmal dem Namen nach kannte. Gerd ist inzwischen ein Experte für Enzyme geworden, und Susan könnte vermutlich mit den besten Biochemikern Amerikas konkurrieren. Jake hat mit der Konstruktion eines kleinen Geräts begonnen, das dem Meerwasser Wärmeenergie entzieht und uns mit Strom versorgt. Das sieht nach einer Umkehr der Entropie aus, aber seinen Erklärungen nach ist das nicht der Fall.«


  »Zuerst lernt man denken«, stellte Susan fest, »und dann macht sich der Körper an die Arbeit. Die Zellen reagieren auf neuartige Unterscheidungsmerkmale. Trotz aller Anstrengungen, uns möglichst zu desinfizieren, bevor wir hier herunter durften, haben wir alle möglichen Viren mitgebracht. Normalerweise würden sie Zellen angreifen, um ständig neue Viren zu bilden, in unserem Fall benützen die Zellen jedoch Viren als Bausteine, um sich den neuen Gegebenheiten anzupassen. Wir haben nie erkannt, wozu unsere Zellen imstande sind. Stellen Sie sich nur vor, was zu erwarten ist, wenn hier unten das erste Kind geboren wird!«


  »Susan und ich wollen heiraten«, warf Gerd ein.


  »Tatsächlich? Wer fungiert als Standesbeamter?«


  »Nun, darüber haben wir noch nicht nachgedacht«, gab er zu. »Damit die Leute an Land zufrieden sind, kann Tim vielleicht zuhören, während wir unser Versprechen wechseln. Wir bleiben monogam, bis unser erstes Kind selbst für sich sorgen kann. Das ist die vernünftigste Lösung, wissen Sie. Ich bin davon überzeugt, daß es in unserer neuen Gemeinschaft nur Ehen auf Zeit geben wird.«


  »In Ihrer neuen Gemeinschaft? Bilden Sie sich etwa ein, daß die Marine auch in Zukunft Leute herunterschickt, die nicht wieder heraufkommen können oder wollen?«


  Tim nickte zu meiner Überraschung nachdrücklich. »Ja, davon bin ich überzeugt«, versicherte er mir. »Sobald die erste Verwirrung sich gelegt hat, kommen bestimmt wieder Freiwillige zu uns herunter. Zuerst nur wenige, aber dann immer mehr, wenn deutlich wird, daß auch die Menschen an Land von unserem Wissen profitieren.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Aber woher wollen Sie die Freiwilligen nehmen? Ihnen gefällt es hier unten, das sieht man  aber ein Mann, der nur die Welt über Wasser kennt, ist wahrscheinlich nicht dazu zu bewegen, den Sonnenschein gegen Kälte und ewige Nacht einzutauschen.«


  »Unsinn!« widersprach Tim heftig. »Wenn wir eines Tages genug wissen, um die Sterne zu erreichen, finden wir auch Freiwillige, die den Flug wagen, ohne auf eine Rückkehr hoffen zu können! Das dürfen Sie mir glauben, Cheney!«


  »Vielleicht haben Sie recht«, meinte ich ausweichend. »Aber wie steht es mit Ihren Familien?«


  »Meine Frau will bestimmt zu mir«, sagte Walter Pope. »Ich kann nur hoffen, daß man ihr das innerhalb des nächsten Jahres gestattet.«


  Jake Kepper zuckte mit den Schultern. »Meine will sich wahrscheinlich scheiden lassen. Das ist ihr gutes Recht. Ich habe nichts dagegen.«


  Ich wechselte das Thema. »Wie hat sich Ihre Haut verändert? Abel Stokes scheint irgend etwas zu vermuten, aber er rückt nicht mit seiner Vermutung heraus.«


  »Er ist bestimmt auf der richtigen Spur«, warf Susan ein.


  »Aber er kann nicht wissen, wie die Lösung im Detail aussieht«, fügte Tim hinzu. »Hier, sehen Sie sich meine Hand an.«


  Handfläche und Finger wirkten ganz normal. Der Handrücken und sein Arm glänzten nicht mehr wie das Fell eines nassen Seehundes; die Haut war jetzt matt und schien dick gepudert zu sein. Ich sah auf und runzelte fragend die Stirn.


  »Unter dem Mikroskop ist bei schwacher Vergrößerung zu erkennen, daß mein Körper Milliarden winziger Schuppen entwickelt hat. Ich zeige sie Ihnen später, Cheney. Dadurch hat sich meine Körperoberfläche vervielfacht. Die meisten Schuppen nehmen Sauerstoff auf, aber etwa eine von hundert hat eine andere Funktion. Sie scheidet Kohlenstoffdioxyd und andere Stoffwechselprodukte aus, die mein Körper nicht mehr braucht. Sie waren vorhin überrascht, als wir ohne Masken aus dem Wasser kamen. Das ist ganz einfach zu erklären: wir atmen tatsächlich nicht. In luftgefüllten Räumen wie diesem hier atmen wir manchmal, um es nicht ganz zu verlernen, aber in den letzten Tagen haben wir es eigentlich nicht mehr nötig gehabt. Dieser Wechsel ist ganz plötzlich gekommen.«


  »Sie behaupten also, Sie hätten jetzt mikroskopisch kleine Kiemen am ganzen Körper?«


  »Nein, keine Kiemen! Durchaus nicht, sondern ein wesentlich wirksamerer Atemmechanismus.«


  Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Das hieße also, daß Sie tausend Generationen allmählicher Anpassung in ... weniger als drei Wochen hinter sich gebracht hätten.«


  »Nein. Die normale Evolution bedeutet, daß ungünstige Faktoren allmählich ausgesondert werden, so daß andere, die das Überleben fördern, an ihre Stelle treten können. Es handelt sich in unserem Fall auch nicht um eine genetische Mutation, obwohl diese Möglichkeit später bestimmt eine Rolle spielen wird. Man könnte es als Zellenmutation auf breiter Front bezeichnen, damit die Sache einen Namen hat.«


  »Unglaublich!«


  »Sie haben gesehen, daß wir ohne Masken draußen waren. Wissen Sie eine bessere Erklärung dafür?«


  Ein Summer ertönte. Jake betätigte einen Schalter, und ich hörte Pete Swains elektronisch verstärkte Stimme.


  »Cheney?«


  »Hier.«


  »Wir haben Schwierigkeiten.«


  »Was ist los?«


  »Erstens haben wir es jetzt mit einem ausgewachsenen Sturm zu tun. Die leichte Störung ist zu einem regelrechten Hurrikan geworden, dessen Zentrum östlich von Puerto Rico liegt.«


  »Zieht er über uns hinweg?«


  »Nicht genau, aber wir haben jetzt Windstärke elf und müssen mit mehr rechnen.«


  »Schön, dann bleiben wir eben alle brav zu Hause. Was gibt es noch?«


  »Dr. Stokes hat irgendeinen Anfall gehabt. Er muß allein an Deck gewesen und dort hingefallen sein. Er hat eine Platzwunde am Kopf, die ich eben notdürftig verbunden habe. Er hat seine Kabine mit eigener Kraft erreicht; offenbar ist er noch hineingekrochen und dann ohnmächtig geworden. Er ist nicht ansprechbar, und ich vermute, daß er einen Herzanfall gehabt hat. Seine Atemzüge kommen keuchend und mit einem unheimlichen Schnarchgeräusch.«


  Tim beugte sich nach vorn ans Mikrophon. Die Übertragung klappte einwandfrei, aber die Hintergrundgeräusche störten. »Hören Sie mich, Pete? Drehen Sie ihn auf die Seite. Ganz vorsichtig. Wir wollen nicht, daß er an seiner Zunge erstickt.«


  »Das habe ich bereits getan.«


  »Okay, dann gibt es für Sie nichts mehr zu tun. Ziehen Sie ihn nicht aus, selbst wenn seine Kleidung durchnäßt ist. Decken Sie ihn nur warm zu, bis ich komme.«


  »Ich komme mit«, warf ich ein. »Tim braucht wahrscheinlich ziemlich lange in der Druckkammer, aber ich bin bald fertig.«


  »Das ist eben die dritte Schwierigkeit. Sie können nicht heraufkommen.«


  »Warum nicht?«


  »Beim Einholen der Kabel war das Traggerüst der Kapsel nicht schwer genug. Der Wind hat die Kabel um eine der Stützen gewickelt. Dort ist es unerreichbar, aber das Traggerüst ist ohnehin beschädigt worden.«


  »Hmm, dann sitzen wir allerdings in der Klemme«, gab ich zu. »Tim, sagen Sie ihm, was er für Stokes tun kann, bis ein Arzt kommt.« Die Pinasse und das Versorgungsboot lagen im Hafen von Santa Carlotta; auf der Insel lebte ein alter praktischer Arzt, aber es würde vermutlich drei oder vier Tage dauern, bevor er an Bord geholt werden konnte.


  »Funktioniert der Aufzug noch?« wollte Tim wissen.


  »Vor einigen Minuten war er jedenfalls noch in Betrieb.«


  »Schicken Sie ihn nach unten und warten Sie dort auf mich. Ich komme in ungefähr dreißig Minuten.«


  »Weißt du bestimmt, daß du das schaffst?« fragte Susan besorgt.


  »Bestimmt!« versicherte er ihr. »Eine der Turmstützen hat Klettersprossen bis ganz oben, nicht wahr?«


  »Richtig, bis ganz oben«, bestätigte ich, »aber das hilft Ihnen nicht weiter. Selbst wenn Sie es fertigbrächten, in der Minute drei Meter zu klettern, wären Sie auf dieser Stütze noch immer gute zwölf Meter von der Ladeplattform und dem Aufzug entfernt.«


  »Führt nicht ein Gitterwerk aus Trägern zur Plattform hinüber?«


  »Nicht direkt.«


  »Zeichnen Sie mir die Anordnung auf.«


  Ich machte eine rasche Skizze. »Die Querträger liegen natürlich weit unter Wasser, aber bei dem jetzigen Wellengang sind sie wahrscheinlich manchmal frei.«


  »Das ist schlecht.«


  »Genau. Sie schaffen es ohnehin nicht, Tim. Selbst wenn Sie sich noch so gut angepaßt haben, können Sie nicht ununterbrochen die Luft anhalten, während Sie nach oben klettern. Dazu bräuchten Sie ein Atemgerät, aber das ist praktisch unmöglich, weil der Sauerstoffbedarf mit sinkendem Druck zunähme.«


  »Wie kommen Sie darauf, daß ich die Luft anhalten will? Ich fülle statt dessen die Lungen mit Wasser. Susan, holst du mir eine dieser Filtermasken? Bevor man Meerwasser einatmet, muß man die Schwebestoffe herausfiltern.«


  »Bring uns zwei Masken, Susan«, warf Walter Pope ein. »Ich begleite ihn. Keine Widerrede, Tim. Die Kletterpartie über die Träger ist bestimmt nicht einfach. Wir schaffen es leichter, wenn wir zu zweit sind und uns anseilen.«


  »Okay, einverstanden.« Tim betrachtete nachdenklich meine Zeichnung. »Wir biegen also am zweiten Träger rechts ab. Wie kommen wir dann auf die Plattform hinauf?«


  »Dort sind wieder Klettersprossen angebracht. Woher wissen Sie, daß Sie Ihre Lungen mit Wasser füllen können?«


  »Was glauben Sie? Wir haben es in den letzten Tagen mehrmals versucht. Es ist anfangs gar nicht leicht.«


  Ich hatte bereits von Mäusen und Hunden gelesen, deren Lungen mit sauerstoffhaltigem Wasser gefüllt worden waren, aber daß Menschen dazu imstande sein sollten  selbst diese Menschen , war doch fast unglaublich.


  Susan kam mit den Filtern zurück  normale Gesichtsmasken mit einem Einsatz aus Mull.


  »Sind Sie noch da, Pete?« fragte Tim.


  »Ja, ich höre.«


  »Halten Sie einen Erste-Hilfe-Kasten bereit.«


  »Wir haben schon für alles gesorgt.«


  »Wie sieht er jetzt aus?«


  »Bisher unverändert.«


  »Okay. Treffen wir uns auf der Plattform?«


  »Wird gemacht. Wir kommen zu zweit. Die Plattform steht wahrscheinlich meistens unter Wasser, deshalb legen wir Anzüge an.«


  »Richtig. Rechnen Sie die halbe Stunde von jetzt an, aber lassen Sie etwas Spielraum  sagen wir fünfundzwanzig bis fünfundvierzig Minuten. Falls wir bis dahin nicht angekommen sind, ist irgend etwas schiefgegangen, und Sie müssen sich selbst um Stokes kümmern. Susan berät Sie dann telefonisch.«


  Tim Saybolt und Walter Pope schlüpften in das Gurtzeug, an dem das Seil befestigt war, das die Verbindung hinter ihnen herstellen sollte. Sie griffen nach ihren Masken, nickten uns kurz zu und verschwanden durch eine Luke im Fußboden.


  Wir blieben sitzen und wechselten ernste Blicke. Uns war klar, daß die beiden sich freiwillig in Lebensgefahr begeben hatten. Jake Kepper holte mir eine Wolldecke und Kaffee für alle. Offenbar hatten sie sich diese in der Marine weitverbreitete Unsitte noch nicht abgewöhnt. Kurze Zeit später erklärte Susan uns, sie müsse mindestens ein Fachbuch über Kardiologie durcharbeiten, um Pete Swain notfalls beraten zu können; mit dieser Begründung verließ sie den Raum. Als ich merkte, daß Jake und Gerd nur aus Höflichkeit bei mir blieben, um mir Gesellschaft zu leisten, behauptete ich, nun etwas Schlaf vertragen zu können, was übrigens stimmte.


  Sechs Stunden später kam Jake an meine Koje und rüttelte mich wach.


  »Ist es schon morgens?«


  »Ja, der Uhr nach. Fast fünf, und das Frühstück steht auf dem Tisch. Walter ist bereits zurück.«


  »Sie haben es geschafft? Das hätte nicht passieren dürfen  ich hätte nicht einschlafen dürfen, ohne ihren Bericht abzuwarten.«


  »Für einen Neuling in dieser Tiefe haben Sie sich gut gehalten«, versicherte Jake mir. »Ja, sie haben es geschafft, aber es war ganz gut, daß sie angeseilt waren. Die Träger waren mit einer glitschigen Schicht überzogen. Walter kann Ihnen alles Weitere erzählen.«


  Walter erzählte nicht viel, sondern deutete nur an, daß sie auf den letzten Metern verdammt viel Glück gehabt hatten. Er war bei Tim geblieben, bis endgültig feststand, daß er dort oben nichts mehr helfen konnte; dann war er mit dem Aufzug nach unten gefahren, hatte sich die Lungen mit der ersten Welle gefüllt und war ins Meer gesprungen. Die schwere Kette, die er in den Händen trug, hatte ihn nach unten gezogen.


  Das war vor vier Tagen. Der Hurrikan Beryl ist endlich weitergezogen, aber der Wellengang ist noch so stark, daß Abel Stokes erst morgen an Land gebracht werden kann. Ich habe unterdessen mehrmals mit Tim darüber gesprochen. Stokes hat eine Gehirnerschütterung und entweder vorher oder nachher einen leichten Herzanfall erlitten; inzwischen sitzt er bereits wieder im Bett; kann sogar einige Schritte gehen und versucht Tim dazu zu überreden, ihn für kurze Zeit nach Bethesda zu begleiten. Es würde mich allerdings überraschen, wenn Tim Saybolt nicht Walter Popes Beispiel folgen und morgen mit Hilfe der gleichen Methode hier auftauchen würde.


  Ich spüre die Kälte nicht mehr und habe mich heute erstmals nicht rasieren müssen. Es dauert bestimmt noch einige Tage, bevor die Kapsel wieder betriebsklar ist. Bis dahin ... ich weiß nicht recht. Aber schließlich bin ich unverheiratet und brauche keine Rücksicht auf meine Familie zu nehmen.


  Harry der Große


  (Harry's golden years)


  


  Gahan Wilson


  


  


  Hier eine Kleinigkeit abgeschnipselt, dort etwas angenäht, einiges gestrafft, etliches gelockert, eine kurze Generalüberholung, und Harry Van Deventer war wieder so gut wie neu. Oder fast so gut. Jedenfalls gut genug.


  Harry knotete den Gürtel seines Overalls mit einer dekorativen Schleife zu und betrachtete sich zufrieden im Spiegel. Harry wußte nicht, daß der Spiegel seine graue Haut rosa erscheinen ließ; er wußte nicht, daß die Beleuchtung darauf abgestimmt war, die Falten auf seiner Stirn und die bläulichen Schatten unter seinen Augen verschwinden zu lassen. Deshalb bildete er sich ein, ziemlich gut auszusehen. Er lächelte und klopfte sich auf den Bauch, den die Chirurgen in letzter Minute um ein Drittel verkleinert hatten. Aber Harry wußte auch das nicht.


  »Gar nicht übel«, sagte er leise.


  Die Tür öffnete sich und ließ die Krankenschwester herein. Die Schwester sah wirklich gut aus; sie war wirklich prächtig gebaut. Harry erinnerte sich an vergangene Nacht und lächelte zufrieden. Er freute sich, wenn er sich an etwas erinnern konnte. Aus seinem rechten Mundwinkel lief unbemerkt etwas Speichel.


  »Sind Sie schon fertig, Mister Van Deventer?« fragte die Krankenschwester.


  Harry nickte. »Natürlich«, sagte er.


  Die Schwester sah zu Boden. »Tut mir leid wegen gestern abend, Mister Van Deventer«, fuhr sie fort. »Ich hätte mich Ihnen nicht so an den Hals werfen dürfen.« Sie sah zu ihm auf, wurde rot und senkte wieder den Kopf. »Ich konnte einfach nicht anders«, flüsterte sie.


  Harry zuckte mit den Schultern und zog die Augenbrauen hoch. »Schon gut«, wehrte er ab. »Macht nichts. Spielt keine Rolle.«


  Sie sah ehrlich erleichtert auf. »Ich habe gewußt, daß Sie Verständnis dafür haben würden«, behauptete sie.


  Harry wurde nervös. »Okay, wo steckt der Doktor?« wollte er wissen.


  Draußen auf der Straße versuchte Harry sich daran zu erinnern, was mit dem Arzt passiert war, als er sich von ihm verabschiedet hatte, aber die Erinnerung blieb verschwommen. Der Arzt hatte ihn angewiesen, dies oder das zu tun, daran erinnerte er sich noch; er sollte Tabletten einnehmen oder irgend etwas, und das hatte ihn wütend gemacht. Was bildete der Arzt sich überhaupt ein? Harry wollte bereits wieder wütend werden, als ein Taxi herabschwebte und neben ihm landete.


  »Wollen Sie mitfahren, Mister Van Deventer?« erkundigte sich der Fahrer.


  »Ja«, antwortete Harry und stieg ein. »Ich weiß nur noch nicht, wohin ich will.«


  »Wohin Sie wollen, Mister Van Deventer«, sagte der Fahrer.


  Harry betrachtete den Nacken des Mannes und fragte sich, warum er immer wieder den gleichen Fahrer erwischte.


  »Irgendwohin, wo es nett ist«, befahl er dann. »Ich bin eben erst aus dem Krankenhaus entlassen worden. Ich will mich entspannen.«


  »Sie sind im Krankenhaus gewesen, was, Mister Van Deventer?« meinte der Fahrer. »Du lieber Gott, das tut mir aber leid.«


  »Äh, schon gut«, wehrte Harry ab.


  Der Fahrer schaltete ein Gerät ein, das Harrys körperliche Verfassung und seine Laune beurteilte. Harry wußte selbstverständlich nichts davon. Ein kleiner Computer spuckte eine Karte aus, die in den Schoß des Fahrers fiel. Der Mann warf einen Blick darauf.


  »Wie wär's mit einem Besuch bei Madame Lucy, Mister Van Deventer?« fragte er dann.


  »Wie ist es dort?«


  »Wirklich prächtig! Sie könnten sich richtig entspannen. Es gefällt Ihnen bestimmt, Mister Van Deventer.«


  »Ausgezeichnet«, meinte Harry zufrieden.


  Dann fiel ihm noch etwas ein. Er runzelte unwillig die Stirn.


  »Augenblick!« sagte er. »Wie sind dort die Preise? Das ist doch kein Nepplokal, oder?«


  »Nein, nein, Mister Van Deventer«, beteuerte der Fahrer hastig. »Deswegen brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich würde Ihnen nie ein Nepplokal empfehlen, darauf können Sie sich verlassen, Mister Van Deventer.«


  »Okay, schon gut«, sagte Harry und lehnte sich zurück. »Ich habe nur gehört, daß es Taxifahrer gibt, die Fahrgäste zu Nepplokalen bringen. Das ist alles.«


  »Daran brauchen Sie in meinem Taxi nicht zu denken, Mister Van Deventer«, versicherte ihm der Fahrer. Er drehte sich um und lächelte nervös.


  »Schon gut, habe ich gesagt.«


  Der Fahrer schluckte und sah angestrengt geradeaus.


  Bei Madame Lucy gefiel es Harry eigentlich ganz gut. Er war eben erst hereingekommen, als eine große Blondine auf ihn zukam.


  »Großer Gott, auf dich habe ich mein Leben lang gewartet«, sagte sie und schlang ihm die Arme um den Hals. »Mein Gott, wo bist du gewesen?«


  »Überall«, sagte Harry.


  Er amüsierte sich prächtig. Er konnte sich an den mittleren Teil nicht allzu gut erinnern  irgendein Kellner oder so ähnlich war frech geworden, und das hatte ihm nicht gepaßt , aber alles andere war großartig gewesen. Die Blondine wollte ihn nicht fortlassen.


  »Du mußt bald wiederkommen«, sagte sie bittend.


  »Ja, natürlich«, antwortete Harry.


  Aber das war nicht ernst gemeint. Er sagte es nur, um sie glücklich zu machen. Schließlich war es nicht seine Schuld, daß sich alle Frauen sofort in ihn verknallten.


  Harry ließ sich in seine Dachterrassenwohnung zurückbringen, nahm ein Bad und warf dann einen Blick in das Geldfach. Dort hatte sich während seiner Abwesenheit wieder einiges angesammelt. Er zählte es gar nicht erst; das tat er nie. Er ging schlafen.


  Während er schlief, kamen die Prokuristen herein und ließen ihn einige Papiere unterzeichnen. Schon vor Jahren, als Harry die Details satt hatte, waren sie auf diese Lösung gestoßen, so daß Harry unterschreiben konnte, ohne dabei aufzuwachen.


  »Der alte Hundesohn«, sagte einer der Prokuristen.


  »Du brauchst dich nicht zu beklagen«, erklärte ihm ein anderer. »Du hast einen guten Job, oder?«


  Als Harry morgens aufwachte, fühlte er sich ruhelos, ohne jedoch zu wissen, was er eigentlich tun wollte. Er schaltete den Fernseher ein und stellte fest, daß wieder einmal seine Lebensgeschichte dargestellt wurde. Er blieb einige Zeit vor dem Bildschirm sitzen, verlor dann die Lust und ging ins Bad.


  Im Bad schien eine Bombe eingeschlagen zu haben. Alles war zertrümmert oder verbogen. Harry mußte wütend geworden sein, weil irgend etwas nicht richtig funktioniert hatte, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Die Dusche war halb aus der Wand gerissen. Nun, das spielte keine Rolle. Die anderen würden dafür sorgen, daß sie repariert wurde.


  Heute hatte er Schwierigkeiten mit der dekorativen Schleife an seinem Overall, aber schließlich saß sie doch richtig. Die Schleife war kleinkariert und hatte lange Fransen an den beiden Enden.


  Es war ein schöner Tag, deshalb befahl er dem Taxifahrer, zunächst einfach nur über die Stadt zu fliegen. Er sah hinunter und erkannte ein Gebäude mit seinem Namen auf dem Dach. Es war das größte Gebäude der Stadt, und es gehörte ihm. Harry besuchte es schon lange nicht mehr; er war seit Jahren nicht mehr dort gewesen. Die anderen konnten sich deswegen Sorgen machen.


  Er sah sich um und wurde auf einen grünen Streifen am Horizont aufmerksam. Er wußte, daß dieser Streifen etwas bedeutete, aber er konnte sich zunächst nicht daran erinnern. Dann fiel es ihm wieder ein.


  »Das ist das Land, nicht wahr?«


  Der Fahrer sah in die angegebene Richtung. »Ja, ganz recht, Mister Van Deventer«, stimmte er zu.


  »Fliegen wir dorthin«, wies Harry ihn an. »Es hat mir früher gut gefallen.«


  »Wird gemacht, Mister Van Deventer«, sagte der Fahrer und schickte eine Nachricht voraus, ohne daß Harry etwas davon ahnte.


  Als sie das Land erreichten, war dort bereits alles vorbereitet. Das Taxi landete bei einer Farm, und Harry war eben erst ausgestiegen, als der Farmer schon lächelnd herankam.


  »Hallo, Fremder«, begrüßte ihn der Farmer. »Ich halte sonst nicht allzu viel von Besuchern aus der Stadt, aber Ihr Gesicht gefällt mir einfach.«


  Der Farmer gab Harry eine Angel und erklärte ihm, wie er sie in den kreisrunden Teich halten sollte, der mitten zwischen den Gebäuden der Farm angelegt war. Innerhalb kürzester Zeit hatte Harry Dutzende von großen Fischen gefangen. Einige Leute versammelten sich, um Harry zu bestaunen und ihm zu erzählen, wie unglaublich gut er mit der Angel umging.


  Kurz vor dem Mittagessen passierte irgend etwas, an das Harry sich nicht mehr deutlich erinnern konnte. Es hing mit einem Kerl zusammen, der nicht fröhlich wie die anderen Leute war, sondern im Gegenteil recht bissige Bemerkungen über Harrys Fischerei gemacht hatte. Harry war deshalb wütend geworden, wußte aber nicht mehr genau, was dann passiert war.


  Beim Mittagessen trug er jedenfalls einen Anzug, den ihm der Farmer geliehen hatte, weil sein Overall Flecken aufwies. Niemand äußerte sich deutlich dazu, aber es handelte sich offenbar um Flecken, die ausgewaschen werden mußten, bevor sie verkrusteten.


  Das Mittagessen war wirklich lustig gewesen; die Leute hatten die Fische gegessen, die Harry gefangen hatte, und sie hatten ihm gesagt, wie gut die Fische schmeckten. Nach dem Essen hatte die Farmerstochter ihn beiseite genommen, um ihm zu sagen, wie verrückt sie nach ihm war, und sie waren in der Scheune verschwunden.


  »Oh, Fremder, du warst wunderbar«, seufzte die Farmerstochter später. »Wie bist du nur so wunderbar geworden?«


  »Keine Ahnung«, sagte Harry.


  Er betrachtete das Stroh, in dem sie lagen; dann wandte er sich an die Farmerstochter und hielt eine Handvoll Stroh hoch.


  »Wo habt ihr das her?« wollte er wissen.


  Sie warf ihm einen erstaunten Blick zu und lächelte dann.


  »Nun, es wächst auf den Feldern, Fremder«, erklärte sie ihm.


  »Das möchte ich sehen«, sagte Harry.


  Ihr blieb nichts anderes übrig, als ihn zu begleiten und ihm die Felder zu zeigen. Sie hätte gern die anderen benachrichtigt, aber sie hatte keinen Kommunikator bei sich, die auf dem Land seltener als in der Stadt sind.


  Harry schien es im Freien zu gefallen, und er marschierte immer weiter. Die Farmerstochter wurde allmählich unruhig, je weiter sie sich von der Farm entfernten. Sie wußte daß die anderen glaubten, sie seien noch in der Scheune, und sie hatte dafür zu sorgen, daß Harry stets erreichbar war  für alle Fälle.


  »Was ist das?« fragte er und zeigte nach vorn.


  »Das ist ein Stier, Fremder«, antwortete die Farmerstochter. »Aber um Stiere macht man am besten einen großen Bogen, Liebling. Sie sind gefährlich.«


  Harry runzelte die Stirn.


  »Das ist mir egal«, stellte er fest. »Ich sehe ihn mir jetzt aus der Nähe an. Okay?«


  »Nein, nein, Fremder!« bat sie und hielt ihn am Arm fest. »Mit einem Stier ist wirklich nicht zu spaßen!«


  Harry riß sich los. »Was soll das?« erkundigte er sich wütend. »Willst du mir Befehle geben?«


  Das Mädchen wurde blaß. »Nein, durchaus nicht, Fremder«, versicherte es ihm. »Ich möchte nur verhindern, daß du dich leichtsinnig in Gefahr begibst.«


  Harrys Gesicht lief rot an, und auf seiner Stirn erschienen Schweißperlen. Er begann keuchend zu atmen.


  »Was bildest du dir eigentlich ein? Was soll das heißen, du Schlampe?« kreischte er los. »Wie kommst du dazu, mir Vorschriften zu machen?«


  Seine Faust landete in ihrem Gesicht, renkte ihr den Unterkiefer aus und kostete sie mehrere Zähne. Als sie dann zu Boden gegangen war, trat er sie noch mehrmals in die Rippen.


  Anschließend ging er langsam von ihr fort auf den Stier zu und fragte sich dabei im stillen, was er eben vergessen hatte. Ein Mädchen vom Lande hatte irgend etwas gesagt, das ihm nicht gepaßt hatte, aber er konnte sich nicht mehr genau daran erinnern.


  Die Farmerstochter schaffte es irgendwie, in die Nähe der Farm zurückzukriechen, wo sie von den anderen entdeckt wurde. Als sie Harry erreichten, lag er blutend und zertrampelt unter einer großen Eiche. Der Stier graste friedlich am anderen Ende der Weide.


  Selbstverständlich traf das Ärzteteam schon kurze Zeit später mit dem Rettungswagen ein; in ihrer Begleitung befand sich der Hauptprokurist, der immer mitkam  für alle Fälle. Die Ärzte nähten und flickten und klebten Harry wieder zusammen, und dann trat der Chirurg zurück und zog sich die Gummihandschuhe aus.


  »Kommt er mit dem Leben davon, Doktor?« fragte der Prokurist.


  Der Arzt nickte seufzend.


  »Ja«, sagte er.


  Das Landrennen


  (The people trap)


  


  Robert Sheckley


  


  


  Der Tag des großen Landrennens war wieder einmal gekommen  ein Tag der phantastischen Hoffnungen und ergreifenden Tragödien, die für das 21. Jahrhundert typisch waren. Steve Baxter hatte sich bemüht, den Startplatz so frühzeitig wie die anderen Wettbewerber zu erreichen, aber er hatte den Zeitbedarf unterschätzt. Nun kam er nicht weiter. Mit Hilfe seines Teilnehmerabzeichens war es ihm ohne große Mühe gelungen, sich durch die äußeren Menschenmassen zu drängen; die Exomenge hatte ihm fast bereitwillig Platz gemacht. Aber weder Abzeichen noch reine Muskelkraft genügten, um den zähen Widerstand der Endomenge zu überwinden, die er jetzt noch vor sich hatte.


  Baxter schätzte die Dichte dieser inneren Massen auf achtkommasieben  nicht weit vom pandemischen Zustand entfernt. Es konnte jederzeit zu einem explosionsartigen Ausbruch kommen, obwohl die Endomenge mit einem Beruhigungsmittel besprüht worden war. Baxter hätte vielleicht einen Umweg machen und eine schwächere Stelle finden können, aber er hatte nur noch sechs Minuten Zeit.


  Deshalb nahm er jetzt das beträchtliche Risiko auf sich und drängte sich geradeaus weiter. Er trug ein starres Lächeln auf dem Gesicht  ein unerläßliches Requisit im Umgang mit hochkomprimierten Menschenansammlungen. Nun sah er bereits die Startlinie: ein Podium im Glebe Park von Jersey City. Die anderen Wettbewerber waren bereits dort. Nur noch zwanzig Meter, dachte Steve; hoffentlich gibt es keine Stampede!


  Aber im Zentrum der Endomenge war noch der letzte Nukleusmob zu überwinden, der aus dicklichen Männern mit Doppelkinnen und verschwommenem Blick  agglutinierende Hysterophile, um einen Ausdruck der Pandemiologen zu gebrauchen. Diese zusammengedrängten Menschen reagierten als geschlossener Organismus, der blindlings Widerstand leistete und erbittert kämpfte, wenn etwas seine Reihen zu durchdringen drohte.


  Steve zögerte einen Augenblick lang. Die Mitglieder des Nukleusmobs, die gefährlicher als die einst so berüchtigten Wasserbüffel waren, starrten ihn an; ihre Nüstern waren gebläht, und ihre schweren Füße scharrten unheildrohend.


  Baxter dachte nicht mehr an das Risiko, das er damit einging, sondern stürzte sich in ihre Mitte. Er spürte Faustschläge auf Schultern und Rücken und hörte das heisere Knurren der erregten und wütenden Menge. Formlose Körper drängten sich gegen ihn, nahmen ihm den Atem, drohten ihn zu ersticken, kamen näher und näher.


  Dann ließen die Verantwortlichen zum Glück den Muzak spielen. Diese alte und geheimnisvolle Musik, die seit Jahrzehnten selbst die wildesten Berserker zähmte, versagte auch diesmal nicht. Der Nukleusmob war zeitweise wie gelähmt, und Steve Baxter zwängte sich an den letzten Menschen vorbei zum Startplatz.


  Der Oberste Schiedsrichter hatte bereits begonnen, die Wettbewerbsbedingungen zu verlesen. Jeder Teilnehmer und die meisten Zuschauer kannten dieses Dokument auswendig. Trotzdem schrieb das Gesetz vor, daß die Bedingungen öffentlich bekanntgemacht werden mußten.


  »Meine Herren«, sagte der Oberste Schiedsrichter, »Sie sind hier versammelt, um an einem Wettbewerb teilzunehmen, in dem es um die Zuteilung von Land aus Staatsbesitz geht. Sie sind die fünfzig Glücklichen, die durch das Los aus fünfzig Millionen Bewerbern der Region South Westchester zu Teilnehmern bestimmt worden sind. Die Rennstrecke führt von diesem Punkt aus zum Zielstrich an der Landverteilungsbehörde am Times Square, New York  eine festgelegte mittlere Entfernung von annähernd neunkommazwei Kilometer. Als Teilnehmer haben Sie das Recht, jeden beliebigen Weg zu wählen; Sie dürfen sich auf, über oder unter der Erdoberfläche bewegen. Vorgeschrieben ist nur, daß Sie selbst das Ziel erreichen, um in der Wertung zu bleiben, Ersatzmänner werden automatisch disqualifiziert. Die ersten zehn Finalisten ...«


  Die Menge schwieg wie erstarrt.


  »... erhalten je einen halben Hektar unbebautes Land mit einem Haus und landwirtschaftlichen Geräten. Außerdem wird jeder dieser zehn Finalisten kostenlos zu seinem Land befördert; das gilt auch für seine unmittelbare Familie. Dieser bereits erwähnte halbe Hektar bleibt sein freies und unumschränktes Eigentum, so lange die Sonne scheint und Wasser fließt; das Land gehört ihm und seinen Erben  sogar bis zur dritten Generation!«


  Die Menge stöhnte. Keiner der Anwesenden hatte jemals einen halben Hektar unbebautes Land gesehen, geschweige denn so viel Land besessen. Ein halber Hektar, den man nur für sich und seine Familie hatte, den man nicht mit anderen zu teilen brauchte ... nun, das übertraf die kühnsten Wunschträume.


  »Weiterhin wird festgestellt«, fuhr der Oberste Schiedsrichter fort, »daß die Regierung keine Verantwortung für Todesfälle im Verlauf dieses Wettbewerbs übernehmen kann. Ich bin verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, daß durchschnittlich achtundsechzigkommaneun Prozent aller Teilnehmer das Landrennen nicht überleben. Jeder Wettbewerber, der jetzt noch zurücktreten möchte, kann es unbesorgt tun; Ersatzleute stehen in genügender Zahl bereit.«


  Der Oberste Schiedsrichter machte eine Pause, und Steve Baxter überlegte kurz, ob es nicht besser wäre, diese verrückte Sache rechtzeitig abzublasen. Adele und er und die Kinder und Tante Flo und Onkel George würden auch in Zukunft irgendwie in ihrem gemütlichen Einzimmerappartement für mittlere Einkommensklassen in Larchmont zurechtkommen ... schließlich war er kein tatkräftiger Muskelathlet, kein bulliger Preisboxer oder eisenharter Veteran zahlreicher Straßenschlachten. Er war von Beruf Programmierer  sogar ein ausgezeichneter Programmierer, aber gleichzeitig sanft, schwächlich und entschieden kurzatmig. Warum sollte er sich also den Gefahren der New Yorker Innenstadt aussetzen, die aus schlimmste Dschungelstadt berüchtigt war?


  »Am besten geben Sie gleich auf, Steve«, riet ihm eine Stimme, die seine Gedanken gelesen zu haben schien.


  Baxter drehte sich um und sah Edward Freihoff St. John, seinen wohlhabenden und lästigen Nachbarn aus Larchmont. St. John, der großgewachsen, elegant, muskulös und sportlich war; St. John, der arrogant und überheblich war; St. John, der Adele in letzter Zeit allzu viele bewundernde Blicke zuwarf.


  »Das schaffen Sie nie, mein Lieber«, behauptete St. John.


  »Durchaus möglich«, gab Baxter zu. »Und Sie schaffen es wahrscheinlich, was?«


  St. John blinzelte ihm zu und tippte sich wissend an die Stirn. Er machte seit Wochen geheimnisvolle Andeutungen, die spezielle Informationen betrafen, die er einem alternden Schiedsrichter des Landrennens abgekauft haben wollte. Mit Hilfe dieser Informationen hatte er angeblich wesentlich bessere Chancen, Manhattan zu durchqueren  das dichtestbesiedelte und gefährlichste Stadtgebiet der Welt.


  »Bleiben Sie zu Hause, Steve«, forderte St. John ihn mit seiner eigenartig heiseren Stimme auf. »Bleiben Sie zu Hause, dann lasse ich mir die Sache etwas kosten. Was halten Sie davon, alter Junge?«


  Baxter schüttelte den Kopf. Er hielt sich keineswegs für einen mutigen Mann, aber er wäre lieber gestorben, als einen Gefallen von St. John anzunehmen. Außerdem konnte es so einfach nicht weitergehen. Da letzte Woche das Gesetz über Familienzusammenführungen durch mehrere Anhänge erweitert worden war, konnte Steve dazu gezwungen werden, drei unverheiratete Kusinen und eine verwitwete Tante bei sich aufzunehmen, deren einräumiges Kellerappartement in Lake Placid dem neuen Tunnel zwischen Albany und Montreal hatte weichen müssen.


  Selbst mit Injektionen gegen Klaustrophobie waren zehn Personen in einem einzigen Raum zuviel. Er mußte ein Stück Land gewinnen!


  »Ich bleibe«, sagte Baxter ruhig.


  »Okay, Freundchen«, antwortete St. John grimmig. »Aber denken Sie daran, daß ich Sie gewarnt habe!«


  »Auf die Plätze!« rief der Oberste Schiedsrichter.


  Die Teilnehmer sprachen nicht mehr. Sie standen in gebückter Haltung am Start und kniffen Augen und Mund zusammen.


  »Fertig!«


  Hundert Beinmuskeln spannten sich, als fünfzig Männer auf das Signal warteten.


  »Los!«


  Das Rennen hatte begonnen!


  Ein Überschalldröhnen lähmte die Zuschauer in unmittelbarer Umgebung einige Sekunden lang. Die Teilnehmer zwängten sich durch die dichtgedrängten Reihen und spurteten an den langen Autoschlangen vorbei, die aus unbeweglich eingekeilten Fahrzeugen bestanden. Dann schwärmten sie aus, liefen aber weiter nach Osten, wo der Hudson River und die unheimliche Stadt lagen, die im Smog kaum zu erkennen war.


  Nur Steve Baxter hatte sich nicht nach Osten gewandt.


  Als einziger Teilnehmer lief er in nördlicher Richtung weiter, wo die George-Washington-Brücke und Bear Mountain City lagen. Sein Mund war verkniffen, und er bewegte sich wie ein Schlafwandler.


  In Larchmont verfolgte Adele Baxter das Rennen auf dem Fernsehschirm. Jetzt stieß sie unwillkürlich einen leisen Schrei aus Ihr achtjähriger Sohn Tommy rief: »Mom, Mom, er läuft nach Norden zur Brücke! Aber die Brücke ist diesen Monat gesperrt! Er kann dort nicht hinüber!«


  »Keine Angst, Tommy«, antwortete Adele, »dein Vater weiß, was er tut.«


  Ihre Zuversicht war allerdings nur gespielt. Als Steve jetzt in der Menge untertauchte, lehnte sie sich zurück, um zu warten  und zu beten. Wußte Steve, was er tat? Oder hatte er in der Aufregung durchgedreht? Die Saat des Problems wurde im 20. Jahrhundert gesät, aber erst das folgende Jahrhundert mußte die schreckliche Ernte einbringen. Nach ungezählten Jahrtausenden langsamen Anwachsens kam es plötzlich zu einer Bevölkerungsexplosion; die Menschheit verdoppelte sich und verdoppelte sich nochmals. Seitdem Krankheiten ausgerottet worden waren, während die Lebensmittelversorgung gleichzeitig sichergestellt wurde, gab es weniger Todesfälle, aber um so mehr Geburten. Die Menschheit breitete sich wie ein Krebsgeschwür auf dem Angesicht der Erde aus.


  Die vier Apokalyptischen Reiter, die früher eine Art Polizeifunktion übernommen hatten, genügten nun nicht mehr. Pestilenz und Hungersnot waren unmöglich geworden; ein Krieg wäre in diesem Zeitalter äußerster Sparsamkeit ein überflüssiger Luxus gewesen. Nur der Tod hatte nicht aufgegeben  aber auch er war nur noch ein Schatten seiner selbst.


  Die Wissenschaft arbeitete mit großartiger Irrationalität weiter daran, mehr Menschen ein längeres Leben zu ermöglichen.


  Und die Menschen vermehrten sich unablässig; sie nahmen weiter zu, besiedelten die Erde immer dichter, verpesteten die Luft, vergifteten das Wasser, aßen ihre Algen mit Fischmehlbrot, warteten unbewußt auf eine Katastrophe, die ihre Reihen lichten würde, und warteten vergebens.


  Mit der Quantität der Menschen hatte sich auch die Qualität menschlicher Erfahrungen verändert. In einem unschuldigeren Zeitalter waren Gefahren und Abenteuer vor allem in einsamen Landstrichen zu finden gewesen  in Hochgebirgen, in endlosen Wüsten, in feuchten Dschungeln. Aber das 21. Jahrhundert beanspruchte die meisten dieser Landschaften als Lebensraum für seine Milliarden. Gefahren und Abenteuer lockten nun in den riesigen, unkontrollierbaren Städten.


  In den Städten gab es heutzutage Gefahren, die wilden Stämmen, gefährlichen Raubtieren und todbringenden Krankheiten entsprachen. Eine Expedition nach New York oder Chicago erforderte mehr Mut, Durchhaltevermögen und Geschicklichkeit als die harmlosen Ausflüge zum Mount Everest oder zu den Nilquellen, auf die sogenannte Forscher früher stolz gewesen waren.


  Auf dieser Welt, die einem riesigen Druckkochtopf glich, war Land der kostbarste Besitz. Die Regierung verteilte von Zeit zu Zeit einige Hektar aus Staatsbesitz; zu diesem Zweck fanden örtliche Lotterien statt, die mit einem Landrennen endeten. Diese Wettbewerbe wurden nach dem Vorbild der anderen veranstaltet, die im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts zur Erschließung von Oklahoma geführt hatten.


  Die Landrennen galten als gerecht und interessant  sportlich für Teilnehmer und Zuschauer. Millionen verfolgten die Rennen, und die beruhigende Wirkung dieser aufregenden Ereignisse auf die breiten Massen wurde von den Verantwortlichen registriert und gefördert. Allein deshalb wären die Rennen gerechtfertigt gewesen.


  Außerdem mußte die hohe Sterblichkeitsziffer der Teilnehmer als Vorteil gewertet werden. Sie war absolut gesehen fast unbedeutend, aber die überfüllte Welt war für jede kleine Erleichterung dankbar.


  Das Rennen war jetzt drei Stunden alt. Steve Baxter schaltete sein winziges Transistorradio ein und hörte die letzten Berichte. Die erste Teilnehmergruppe hatte den Holland-Tunnel erreicht und war dort von schwerbewaffneten Polizisten zurückgewiesen worden. Andere hatten den langen Marsch nach Staten Island nicht gescheut und näherten sich jetzt den Auffahrten der Verrazzano-Brücke. Freihoff St. John hatte sich ganz allein dem Lincoln-Tunnel genähert, hatte das Abzeichen eines zweiten Bürgermeisters vorgewiesen und war durch die Barrikaden gelassen worden.


  Aber nun war es Zeit für Steve Baxters großes Wagnis. Er biß die Zähne zusammen und betrat den berüchtigten Freihafen Hoboken.


  


  Über Hoboken sank bereits die Abenddämmerung herab. Vor Baxter lagen die schnellen, flinken Schiffe der hier stationierten Schmuggelflotte, die jeweils das blitzende Abzeichen der Küstenwache am Bug trugen. Auf einigen Decks war die Ladung hoch gestapelt  Zigarettenkisten aus North Carolina, Whisky aus Kentucky, Orangen aus Florida, Haschisch aus Kalifornien und Pistolen aus Texas. Jede Kiste trug die offizielle Aufschrift Schmuggelware  Steuer entrichtet, denn in diesem unglücklichen Zeitalter mußte die Regierung selbst illegale Unternehmen besteuern, die dadurch den Anstrich des Gesetzlichen erhielten.


  Baxter wartete den richtigen Augenblick ab, sprang dann an Bord eines schlanken Schiffes, das Marihuana transportierte und versteckte sich zwischen den aromatiasch duftenden Ballen. Das Schiff war klar zum Auslaufen; wenn es ihm gelang, sich während der kurzen Überfahrt zu verbergen ...


  »Ha! Wen haben wir denn da?«


  Der betrunkene Zweite Offizier, der unerwartet vom Bug her auftauchte, hatte Baxter überrascht. Auf seinen Schrei hin kam die restliche Mannschaft an Deck. Diese Männer waren als grausam, brutal und hartherzig bekannt; sie mordeten grundlos und Ort zum Spaß. Piraten und Schmuggler dieser Art hatten vor einigen Jahren Weehawken geplündert, Fort Lee den roten Hahn aufs Dach gesetzt und bis zu den Toren von Englewood geraubt und gebrandschatzt. Steve Baxter wußte, daß er kein Mitleid von ihnen zu erwarten hatte.


  Trotzdem sagte er bewundernswert gelassen: »Gentlemen, ich möchte übergesetzt werden, wenn's recht ist.«


  Der Kapitän des Schiffes, ein narbengesichtiger Mestize mit schwellenden Muskeln, begann schallend zu lachen.


  »Wir sollen dich mitnehmen, was?« erkundigte er sich grinsend. »Hältst du uns etwa für die Christopher-Street-Fähre?«


  »Keineswegs, Sir«, versicherte Baxter ihm, »aber ich hatte gehofft, Sie ...«


  »Auf den Friedhof mit deinen Hoffnungen!«


  Die Mannschaft grölte begeistert.


  »Ich bin bereit, für die Überfahrt zu bezahlen«, fügte Steve hinzu.


  »Bezahlen willst du?« brüllte der Kapitän. »Ja, wir verkaufen manchmal Passagen  bis zur Strommitte und senkrecht hinab!«


  Die Mannschaft trampelte vor Begeisterung.


  »Nun, daran ist eben nichts zu ändern«, antwortete Steve schicksalsergeben. »Ich bitte nur darum, noch eine letzte Postkarte an meine Frau und die Kinderchen schreiben zu dürfen.«


  »Weib und Bälger?« erkundigte der Kapitän sich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt? Bin selbst Familienvater gewesen, bevor die Konkurrenz alle umgelegt hat.«


  »Oh, das tut mir aber leid«, beteuerte Steve ernsthaft.


  »Ich erinnere mich noch gut an sie ...« Auf dem harten Gesicht des Kapitäns erschien plötzlich ein fast weicher Ausdruck. »Wenn man abends nach Hause kommt und sieht die lieben Kleinen vor der Tür die Beute verteilen, die sie tagsüber bei ihren Streifzügen gemacht haben, kann einem schon das Herz übergehen ...«


  »Sie müssen sehr glücklich gewesen sein«, erwiderte Steve, der kaum begriff, was der andere meinte.


  »Allerdings«, stimmte der Kapitän zu.


  Ein braungebrannter, säbelbeiniger kleiner Matrose trat einen Schritt vor. »He, Käpten, am besten servieren wir ihn gleich ab und sehen zu, daß wir loskommen, bevor unsere Ladung verfault!«


  »Wem willst du hier Befehle geben, du Kümmerling?« brüllte der Kapitän. »Ich befehle hier, und ich lasse die Ladung verfaulen, solange es mir Spaß macht. Und der Kerl hier wird nicht abserviert, das könnt ihr mir glauben!« Er wandte sich an Baxter und fuhr fort: »Wir nehmen dich mit, mein Junge, und sogar kostenlos!«


  Steve Baxter hatte durch einen glücklichen Zufall dem Kapitän eine schöne Erinnerung ins Gedächtnis zurückgerufen und ihn dadurch so gerührt, daß er seine ursprünglichen Mordabsichten vergaß. Die Schmuggler legten ab, und ihr schlankes Fahrzeug durchpflügte bald darauf die grau-grünen Wellen des Hudson.


  Aber Steve Baxters Glückssträhne hielt nicht lange an. In der Strommitte blitzte ein starker Suchscheinwerfer aus der Abenddämmerung auf, und eine dienstlich klingende Stimme befahl ihnen, beizudrehen und auf das Prisenkommando zu warten, das an Bord kommen würde. Sie waren ausgerechnet einem Zerstörer der Flußpolizei begegnet.


  »Der Teufel soll sie holen!« fluchte der Kapitän. »Steuern erpressen und morden  mehr können sie nicht! Aber wir zeigen ihnen, was wir wert sind! An die Maschinengewehre, Männer!«


  Die Besatzung riß die Abdeckplanen von den schweren MGs, und die Zwillingsdiesel des Boots grollten trotzig. Das Schmugglerschiff schlug auf dem Wasser Haken, während es das sichere New Yorker Ufer zu erreichen versuchte. Aber der Zerstörerkommandant hatte dieses Manöver vorausgesehen; sein Schiff war schneller, und die schweren MGs waren den 10-cm-Kanonen hoffnungslos unterlegen. Volltreffer zersplitterten das Heck des Schmugglerschiffs, explodierten in der großen Kabine, rissen das Deck auf und zertrümmerten die Kreuzunterbramrah an Steuerbord.


  Übergabe oder Tod schien die Alternative zu lauten. Aber der Kapitän hatte eine gute Nase für das Wetter. »Nicht aufgeben, Jungs!« rief er seinen Männern zu. »Ich spüre, daß der Wind aus Westen kommt!«


  Granaten fielen hageldicht. Dann rollte von Westen her eine breite, undurchdringliche Smogbank heran und nahm sie zum Glück auf. Das kleine Schiff trennte sich in ihrem Schutz leicht von seinem übermächtigen Gegner, und die Besatzung, die rasch Sauerstoffmasken angelegt hatte, war den rauchenden Müllwüsten von Secaurus wieder einmal dankbar. Der Kapitän hatte recht, als er behauptete, es müsse schon ein schlechter Wind sein, der nicht auch etwas Gutes bringe.


  Eine halbe Stunde später legten sie am Pier der 79th Street an. Der Kapitän umarmte Steve herzlich und wünschte ihm für seinen weiteren Weg alles Gute. Und Steve Baxter setzte die abenteuerliche Reise fort.


  Der breite Hudson lag hinter ihm. Vor ihm lagen etwas über dreißig Straßen, die er überqueren mußte, um dann der letzten über ein Dutzend Kreuzungen hinweg bis zum Ziel zu folgen. Nach den Rundfunkmeldungen war er den übrigen Teilnehmern weit voraus  auch Freihoff St. John, der noch immer nicht aus dem Labyrinth auf der New Yorker Seite des Lincoln-Tunnels aufgetaucht war. Er schien recht gut vorangekommen zu sein, wenn man alles berücksichtigte.


  Aber Baxters Optimismus war verfrüht. New York ließ sich nicht so leicht erobern. Er ahnte nichts davon  aber der gefährlichste Teil des Unternehmens lag noch vor ihm.


  


  Nachdem er einige Stunden auf dem Rücksitz eines verlassenen Autos geschlafen hatte, marschierte Steve auf der West End Avenue in südlicher Richtung weiter. Bald darauf war Tagesanbruch  die zauberhafte Stunde in der großen Stadt, zu der an jeder Kreuzung nicht mehr als einige hundert Frühaufsteher zu finden waren. Hoch über Steve ragten die Türme von Manhattan auf; zwischen ihren Zinnen bildeten unzählige Fernsehantennen ein zartes Filigran vor dem rosafarbenen Morgenhimmel. Bei diesem Anblick konnte Baxter sich nur allzu gut vorstellen, wie herrlich das Leben im New York der guten alten Zeit gewesen sein mußte, als die Welt vor hundert Jahren noch nicht unter der Bevölkerungsexplosion zu leiden hatte.


  Aber seine Gedanken wurden jäh unterbrochen. Aus dem Nichts erschienen plötzlich zehn oder zwölf bewaffnete Männer und versperrten ihm den Weg. Sie trugen Gesichtsmasken, schwarze Hüte mit breiter Krempe und Patronengurte. Sie wirkten verbrecherisch und malerisch zugleich.


  Einer von ihnen  offenbar ihr Anführer, weil er keine Maske trug  trat langsam vor. Er war ein älterer Mann mit faltigem Gesicht, dichtem Schnurrbart und rotgeränderten, traurigen Augen. »Fremder«, sagte er, »zeig deinen Passierschein her.«


  »Ich habe keinen, glaube ich«, antwortete Baxter.


  »Du hast allerdings keinen«, stimmte der alte Mann zu. »Ich bin Pablo Steinmetz, und ich gebe hier Passierscheine aus, und ich kann mich nicht daran erinnern, dich schon einmal in diesem Gebiet gesehen zu haben.«


  »Ich bin hier fremd«, erklärte Steve ihm. »Nur auf der Durchreise.«


  Die Banditen grinsten und stießen einander in die Rippen. Pablo Steinmetz rieb sich das unrasierte Kinn und erwiderte: »Hör zu, Freundchen, du hast versucht, eine private Mautstraße ohne Genehmigung des Eigentümers zu benützen  der Eigentümer bin übrigens ich , und diese Benützung ohne Genehmigung ist verboten.«


  »Aber wie kann jemand mitten in New York eine private Mautstraße besitzen?« fragte Baxter verständnislos.


  »Sie gehört mir, weil ich sage, daß sie mir gehört«, antwortete Pablo Steinmetz und betastete dabei die Kerben am Kolben seiner Winchester. »Daran ist eben nichts zu ändern, Fremder, deshalb mußt du entweder zahlen oder mitspielen.«


  Baxter griff nach seinem Portemonnaie und stellte fest, daß es fehlte. Offenbar hatte der Kapitän des Schmugglerschiffs beim Abschied der Versuchung nicht widerstehen können, ihm das Geld aus der Tasche zu stehlen.


  »Ich habe kein Geld«, stellte Baxter fest. Er lachte unsicher. »Dann gehe ich wohl am besten zurück?«


  Steinmetz schüttelte den Kopf. »Vorwärts oder zurück macht keinen Unterschied. Die Maut wird in beiden Richtungen erhoben. Du mußt trotzdem zahlen oder mitspielen.«


  »Dann bleibt mir eben nichts anderes übrig, als mitzuspielen«, meinte Baxter seufzend. »Was habe ich zu tun?«


  »Du rennst«, erklärte Pablo ihm, »und wir schießen abwechselnd hinter dir her. Wir zielen dabei nur auf den Kopf. Wer dich trifft, gewinnt einen Puter.«


  »Das ist infam!« rief Baxter empört.


  »Du kommst etwas schlecht dabei weg, das gebe ich zu«, antwortete Steinmetz gelassen, »aber daran ist eben nichts zu ändern. Spielregeln sind Spielregeln  selbst in einer Anarchie. Sei also jetzt so freundlich, einen verzweifelten Fluchtversuch zu wagen ...«


  Die Banditen grinsten und stießen einander in die Rippen lockerten ihre Pistolen in den Halftern und schoben ihre breitkrempigen schwarzen Hüte in den Nacken zurück. Baxter bereitete sich auf den tödlichen Spießrutenlauf vor und wollte bereits ...


  »Halt!« rief eine Stimme in diesem kritischen Augenblick.


  Eine Frau hatte gesprochen. Baxter drehte sich nach ihr um und sah eine großgewachsene rothaarige junge Dame, die sich durch die Reihen der Banditen drängte. Sie trug Torerohosen, Gummistiefel und eine Hawaiibluse. Diese exotische Kleidung unterstrich nur ihre Schönheit. Sie hatte eine Papierrose im Haar, und eine Zuchtperlenkette betonte ihren schlanken Hals wirkungsvoll. Baxter hatte noch nie eine so flammende Schönheit gesehen.


  Pablo Steinmetz runzelte die Stirn. »Flame!« brüllte er. »Was hast du vor, verflixt noch mal?«


  »Ich will dein kleines Spiel verhindern, Vater«, erklärte sie ihm ruhig. »Ich möchte mit diesem Fremden sprechen.«


  »Hier handelt es sich um eine Männersache«, behauptete Steinmetz. »Fremder, du rennst los, wenn ich dir ein Zeichen gebe!«


  »Fremder, du rührst dich nicht von der Stelle!« rief Flame. Sie hatte plötzlich eine gefährliche kleine Derringer in der Hand.


  Vater und Tochter starrten sich an, bis Pablo endlich das Schweigen brach.


  »Der Teufel soll alles holen, Flame, aber das ist unmöglich«, stellte er fest. »Spielregeln sind Spielregeln  auch für dich. Der Kerl hier kann nicht zahlen, deshalb muß er eben mitspielen.«


  »Das läßt sich ändern«, behauptete Flame. Sie griff in die Bluse, holte einen blitzenden Silberdollar daraus hervor und warf ihn Pablo vor die Füße. »Da!« sagte sie. »Jetzt habe ich bezahlt, und wenn es mir Spaß macht, spiele ich vielleicht auch. Komm mit, Fremder!«


  Sie nahm Baxter an der Hand und führte ihn fort. Die Banditen sahen ihnen nach, grinsten und stießen sich gegenseitig in die Rippen, bis der alte Pablo wütend die Stirn runzelte. Steinmetz schüttelte den Kopf, kratzte sich am Ohr, putzte sich die Nase und sage laut: »Verflixtes Mädchen!«


  Der Ausdruck war hart, aber sein Tonfall war unverkennbar zärtlich.


  


  Als die Nacht herabsank, kampierten die Banditen an der Ecke zwischen der 69th Street und der West End Avenue. Die Männer mit den schwarzen Hüten lagerten malerisch ausgestreckt an einem prasselnden Feuer. Am Bratspieß hing ein leckeres Stück Fleisch, und der rußgeschwärzte Kessel enthielt den Inhalt einiger Packungen Tiefkühlerbsen. Pablo Steinmetz nahm einen großen Schluck aus dem Kanister mit fertigen Martinis, um die imaginären Schmerzen in seinem Holzbein zu betäuben. In der Dunkelheit jenseits des Lagerfeuers heulte ein einsamer Pudel herzzerreißend nach seinem Weibchen.


  Steve und Flame saßen etwas von den anderen entfernt. Die Nachtstille, die nur von dem entfernten Rumpeln der Müllaster unterbrochen wurde, verzauberte sie beide. Ihre Finger begegneten sich, rückten näher zusammen, umklammerten einander.


  »Steve, du ... du magst mich doch, nicht wahr?« flüsterte Flame schließlich.


  »Ja, natürlich!« versicherte Baxter ihr und legte ihr mit einer brüderlichen Geste, die jedoch leicht falsch gedeutet werden konnte, den Arm um die Schultern.


  »Nun, ich habe mir einiges überlegt«, fuhr die Tochter des Banditenhäuptlings fort. »Ich habe mir überlegt, ob ...« Sie machte eine verlegene Pause. »Oh, Steve, warum gibst du dieses selbstmörderische Rennen nicht auf? Warum gibst du es nicht auf und bleibst einfach bei mir? Ich besitze Land, Steve, wirkliches Land  hundert Quadratmeter im ehemaligen Güterbahnhof der New York Central! Du und ich, Steve, wir könnten es gemeinsam bebauen!«


  Baxter fühlte sich versucht  welcher Mann wäre es an seiner Stelle nicht gewesen? Er war sich natürlich darüber im klaren, welche Gefühle die junge Banditin für ihn hegte, und er erwiderte sie bis zu einem gewissen Grad. Flames Schönheit und Stolz hätten wohl manchen Mann betört, selbst wenn sie keinen Quadratmeter Land besessen hätte. Steve schwankte einige Sekunden lang und zog Flame Steinmetz näher an sich.


  Aber dann wußte er wieder, wer Anspruch auf seine Loyalität hatte. Flame war ein romantisches Zwischenspiel, ein ekstatisches Abenteuer, von dem jeder Mann träumte. Aber Adele war seine Jugendfreundin, seine Ehefrau, die Mutter seiner Kinder, eine geduldige Helferin in zehnjähriger Partnerschaft. Für einen Mann von Steve Baxters Charakter konnte es keine andere Wahl geben.


  Flame Steinmetz hatte diese Ablehnung selbstverständlich nicht erwartet. Sie war wütend wie ein verbrühter Puma, als sie Steve drohte, sie werde ihm das Herz mit den Fingernägeln aus der Brust reißen, es in Mehl wälzen und über mittlerer Flamme geröstet ihren Kumpanen servieren. Ihr flammender Blick und ihr wogender Busen zeigten, daß dies keine leere Drohung war.


  Trotzdem blieb Steve Baxter unerschütterlich seinen Überzeugungen treu, die er ruhig und gelassen vortrug. Und Flame sah schließlich betrübt ein, daß sie sich niemals in diesen Mann verliebt hätte, wenn er nicht eben den hohen Prinzipien treu geblieben wäre, die ihn daran hinderten, ihren Wünschen entgegenzukommen.


  Am folgenden Morgen erhob sie deshalb keine Einwände, als der geheimnisvolle Fremde weiterziehen wollte. Sie brachte sogar ihren erzürnten Vater zum Schweigen, der fluchend beteuerte, Steve sei ein Trottel, der mit Gewalt zurückgehalten werden müsse, weil er selbst nicht wisse, was gut für ihn sei.


  »Es hat keinen Zweck, Dad  siehst du das nicht ein?« fragte sie ihn. »Er muß sein eigenes Leben führen, selbst wenn er dabei ums Leben kommen sollte.«


  Pablo Steinmetz gab sich brummend zufrieden, und Steve Baxter setzte seine gefährliche Wanderung fort.


  


  Er marschierte in Richtung Stadtmitte weiter, wurde von allen Seiten gestoßen, eingeengt und weitergeschoben, blinzelte im grellen Licht unzähliger Leuchtstoffröhren, das sich an verchromten Flächen brach, und war schließlich vom Lärm der Großstadt fast taub. Dann erreichte er das Gebiet, in dem immer wieder neue Schilder vor ihm auftauchten:


  


  Einbahnstraße


  Durchfahrt verboten


  Mittelstreifen nicht überfahren


  An Sonn- und Feiertagen geschlossen


  Wochentags geschlossen


  Linke Spur nur für Linksabbieger


  


  Steve Baxter versuchte sich an alle diese widersprüchlichen Anweisungen zu halten und betrat dabei aus Versehen das Elendsviertel der Stadt, das als Central Park bekannt war. So weit das Auge reichte, war jeder Quadratmeter Land mit kümmerlichen Hütten, ärmlichen Zelten, erbärmlichen Behelfsunterkünften und den Überresten ehemaliger Lagerfeuer bedeckt. Die Bewohner dieses Armenviertels empfingen ihn nicht eben freundlich, und ihre Kommentare klangen immer drohender, je weiter Steve vordrang. Sie hatten es sich in den Kopf gesetzt, er sei ein Inspektor des Gesundheitsamtes, der ihre vergifteten Brunnen schließen, ihre trichinösen Schweine schlachten und ihre aussätzigen Kinder impfen wollte. Sie umringten ihn, schwangen ihre Krücken und stießen finstere Drohungen aus.


  Zum Glück verursachte in diesem Augenblick ein defekter Toaströster in Ontario einen vollständigen Stromausfall. In der nun entstehenden Panik gelang Steve die Flucht.


  Aber nun befand er sich in einem Gebiet, in dem die Straßenschilder schon längst entfernt worden waren, um die Steuereinnehmer in die Irre zu führen. Die Sonne war von Wolken verdeckt und würde sich voraussichtlich auch in den nächsten Jahren nicht mehr zeigen. Selbst ein Kompaß hätte ihm nichts genützt, weil er ständig größere Schrottmengen in der Nähe hatte  die Überreste der einst so berühmten U-Bahn.


  Steve Baxter erkannte, daß er sich hoffnungslos verirrt hatte.


  Trotzdem gab er nicht auf, sondern marschierte weiter, weil sein Wagemut nur noch von seiner Unwissenheit übertroffen wurde. Er wanderte ungezählte Tage lang durch ewig gleiche Straßen, kam an endlosen Reihenhäusern vorbei und mußte gelegentlich weite Umwege machen, wenn ihm ein Berg aus Verbundglassplittern oder Autostoßstangen den Weg versperrte. Die abergläubischen Bewohner dieser Gegend weigerten sich, seine Fragen zu beantworten, weil sie ihn für einen FBI-Mann hielten. Er taumelte weiter, ohne zu essen und zu trinken, sogar ohne Schlaf, weil er fürchten mußte, dann von den Massen niedergetrampelt zu werden.


  Ein barmherziger Fürsorger hielt ihn zum Glück davon ab, aus einem typhusverseuchten Brunnen zu trinken. Dieser weise, grauhaarige alte Mann nahm ihn bei sich auf und pflegte ihn in seinem eigenen Heim gesund  in einer Hütte aus zusammengerollten Zeitungen, über der die moosbedeckten Ruinen des Gebäudes aufragten, das früher den stolzen Namen Lincoln Center getragen hatte. Er gab Baxter den guten Rat, das zwecklose Rennen aufzugeben und sein Leben in den Dienst der hilfsbedürftigen Menschheit zu stellen.


  Das war ein erhebendes Ideal, und Steve Baxter hätte den Rat dieses Weisen fast befolgt; durch einen Zufall hörte er jedoch die letzten Rennergebnisse im alten Röhrensuper seines Wohltäters.


  Zahlreiche Teilnehmer waren bereits vorläufig oder endgültig an den Klippen der Großstadt gescheitert. Freihoff St. John war wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet worden, als er eine leere Zigarettenpackung auf der Straße weggeworfen hatte. Und die Gruppe, die über die Verrazzano-Brücke gekommen war, ohne dort ernstlich aufgehalten zu werden, war nun zwischen den schneebedeckten Festungen von Brooklyn Heights verschwunden und nicht wieder aufgetaucht.


  Baxter erkannte, daß er noch keineswegs ausgeschieden war.


  


  Er war verständlicherweise in gehobener Stimmung, als er wieder aufbrach. Aber nun wirkte sich sein gesteigertes Selbstvertrauen verderblicher als die schlimmste Depression aus. Auf dem Weg nach Süden benützte er eine Verkehrsstauung dazu, um auf ein Expreß-Passagierförderband zu treten. Das war leichtsinnig, denn er tat es, ohne vorher die Konsequenzen zu bedenken.


  Als das Förderband ihn mit sich forttrug, stellte er zu seinem Entsetzen fest, daß er weder abbiegen noch vor dem Ziel umsteigen konnte. Dieses Band würde ihn geradewegs zu so unbekannten und gefährlichen Bezirken wie Jones Beach, Fire Island, Patchogue und East Hampton bringen.


  In dieser Situation mußte er entschlossen handeln, bevor es zu spät war. Links von sich hatte er eine kahle Betonmauer; rechts sah er eine hüfthohe Trennwand, an der große Schilder warnten:


  


  Überspringen dienstags,


  donnerstags und samstags


  zwischen 12 und 24 Uhr


  verboten!


  


  Heute war Dienstagnachmittag  folglich war das Überspringen verboten. Aber Steve ließ sich nicht durch Verbote abhalten, sondern setzte mit einer eleganten Flanke über die Trennwand.


  Die Vergeltung war rasch und schrecklich. Aus einem der berüchtigten Hinterhalte der Stadt kam ein getarnter Streifenwagen hervor. Der Wagen raste auf Baxter zu, und die Polizisten schossen dabei wild in die Menge. (In diesem unglücklichen Zeitalter waren Polizisten dazu verpflichtet, bei der Verfolgung eines Verdächtigen wild in die Menge zu schießen.)


  Baxter suchte im nächsten Süßwarenladen Zuflucht. Dort wurde ihm klar, wie diese Verfolgungsjagd enden würde, und er versuchte sich zu ergeben. Aber das war nicht zulässig, weil die Gefängnisse ohnehin bereits überfüllt waren. Ein Kugelhagel zwang ihn in Deckung, während die Polizisten Granatwerfer schußbereit machten und Flammenwerfer ausprobierten.


  Nun schien alles zu Ende zu sein  nicht nur Steve Baxters Hoffnungen, sondern auch sein junges Leben. Er lag auf dem Boden zwischen Zuckerschlagringen und Lakritzepeitschen, befahl Gott seine Seele und bereitete sich auf das Ende vor.


  Aber seine Verzweiflung war ebenso voreilig, wie es sein übertriebener Optimismus gewesen war. Er hörte plötzlich Schüsse aus anderer Richtung, hob vorsichtig den Kopf und stellte fest, daß einige Bewaffnete der Polizei in den Rücken gefallen waren. Als die Männer in den blauen Uniformen sich umdrehten, um dieser neuen Bedrohung zu begegnen, wurden sie von der Seite her unter Feuer genommen und bis zum letzten Mann niedergemacht.


  Baxter trat auf die Straße hinaus, um seinen Rettern zu danken, und stellte fest, daß sie von Flame Steinmetz angeführt wurden. Die schöne Banditin hatte den zurückhaltenden, ruhigen Fremden nicht vergessen können. Obwohl ihr betrunkener Vater irgendwelche Einwände gemurmelt hatte, war sie aufgebrochen, hatte Steve beschattet und ihn nun gerettet.


  Die Männer mit den schwarzen Hüten plünderten lärmend und schleppten fort, was nicht niet- und nagelfest war. Flame und Steve zogen sich in die schattige Einsamkeit eines verlassenen Howard-Johnson's-Restaurant zurück. Dort unter dem ehemals orangeroten Schindeldach, das von besseren Zeiten kündete, kam es zu einer Liebesszene, die jedoch nur ein kurzes Zwischenspiel war. Wenig später stürzte Steve Baxter sich wieder unerschrocken in den grimmigen Mahlstrom der Großstadt.


  


  Er arbeitete sich unermüdlich weiter vor, hielt die Augen fast geschlossen, weil um ihn herum ein Smogsturm tobte, und biß die Zähne zusammen, bis sein Unterkiefer schmerzte. Auf diese Weise erreichte er endlich die Kreuzung zwischen der 49th Street und der 8th Avenue. Dort veränderte sich die Situation mit der lebensgefährlichen Abruptheit, die für Dschungelstädte typisch ist.


  Während Baxter eine Straße überquerte, hörte er ein dumpfes, drohendes Grollen. In dieser Sekunde wurde ihm klar, daß die Verkehrsampeln umgeschaltet hatten. Die Fahrer, die nach tagelanger Wartezeit nervös waren und ohnehin nicht auf unbedeutende Hindernisse wie einzelne Fußgänger Rücksicht nehmen würden, hatten alle gleichzeitig Vollgas gegeben. Steve Baxter war den heranrasenden Fahrzeugen im Weg.


  Es wäre zwecklos gewesen, weiterzulaufen oder den Rückzug über die halbe Straßenbreite hinweg antreten zu wollen. Steve erkannte, daß er das nie schaffen würde; er reagierte jedoch geistesgegenwärtig genug, um einen Kanaldeckel hochzustemmen und in die Tiefe zu springen. Keine Sekunde zu spät, denn über sich hörte er unmittelbar darauf kreischende Reifen, knirschendes Metall und das dumpfe Geräusch, mit dem zwei Fahrzeuge zusammenstießen.


  Steve Baxter blieb jetzt in den Abwasserkanälen, die ein dichtes Netz unter den Straßen bildeten. Hier unten herrschte zwar ebenfalls drangvolle Enge, aber man war immerhin vor Autos sicher. Steve geriet nur einmal in Gefahr, als am Rand eines Klärbeckens ein Kanalräuber vor ihm auftauchte.


  Baxter war durch seine bisherigen Erfahrungen so gewitzigt, daß es ihm gelang, den Banditen zu überlisten, ihn kampfunfähig zu machen und ihm sein Kanu wegzunehmen  ein unerläßliches Fortbewegungsmittel in einigen tiefliegenden Kanälen. Dann arbeitete er sich weiter vor und paddelte bis zur Kreuzung zwischen der 42nd Street und der 8th Avenue, bevor ihn eine Sturmflut zurück an die Erdoberfläche trieb.


  Nun war das Ziel schon greifbar nah! Noch eine Straße weiter; nur noch eine Straße, dann stand er am Times Square und damit am Ziel!


  Aber in diesem Augenblick stieß er auf das letzte Hindernis, das alle seine Träume jäh beendete.


  In der Mitte der 42nd Street ragte eine Mauer auf, die sich nach Norden und Süden ohne sichtbare Begrenzung fortsetzte. Dieses zyklopische Bauwerk war fast über Nacht entstanden und schien die alte Tradition New Yorker Architektur fortzuführen, die ihren Stolz darein setzte, möglichst große Bauten in möglichst kurzer Zeit zu errichten. Baxter erfuhr, daß er eine Seite eines riesigen Wohnblocks für Familien der oberen Mittelklasse vor sich hatte. Der Verkehr zum Times Square wurde während der Bauzeit durch den neuen Queens-Battery-Tunnel und über die East 37th Street umgeleitet.


  Steve berechnete überschlägig, daß dieser Umweg ihn mindestens drei Wochen kosten würde. Zudem hätte er dabei durch den berüchtigten Textilbezirk müssen. Nein, damit war das Rennen für ihn zu Ende.


  Mut, Hartnäckigkeit und Rechtschaffenheit hatten versagt; wäre Steve Baxter nicht zudem fromm gewesen, hätte er in diesem Augenblick wohl mit Selbstmordgedanken gespielt. Nun schaltete er verbittert sein kleines Transistorradio ein, um die letzten Meldungen vom Rennen zu hören.


  Vier Wettbewerber hatten das Ziel bereits erreicht. Fünf weitere waren bis auf wenige hundert Meter ans Ziel herangekommen und näherten sich ihm von Süden her, wo die Straßen verhältnismäßig frei waren. Noch niederschmetternder war jedoch die Nachricht, daß Freihoff St. John, der durch einen Gnadenerlaß des Gouverneurs aus dem Gefängnis gekommen war, wieder aus Richtung Osten zum Times Square unterwegs war.


  In diesem schwärzesten aller schwarzen Augenblicke spürte Steve eine Hand auf der Schulter. Er sah auf und stellte fest, daß Flame vor ihm stand. Obwohl sie sich geschworen hatte, nie mehr etwas mit ihm zu tun haben zu wollen, war sie ihrem Vorsatz untreu geworden. Dieser stille, fast etwas schüchterne Mann bedeutete ihr mehr als ihr dummer Stolz; vielleicht sogar mehr als das Leben selbst.


  Was ließ sich gegen die Zyklopenmauer tun? Ganz einfach für die Tochter eines Banditenhäuptlings! Da sie sich weder umgehen noch untergraben noch durchbrechen ließ, mußte man sie eben übersteigen. Und zu diesem Zweck hatte die junge Banditin Seile, Stiefel, Haken, Karabinerhaken, Rebschnüre und Hämmer mitgebracht  eine vollständige Kletterausrüstung. Sie war entschlossen, Baxter eine letzte Chance zu verschaffen  und Flame Steinmetz würde ihn dabei begleiten, selbst wenn er abzulehnen versuchte!


  Sie kletterten nebeneinander her die glatte Außenfläche des Gebäudes hinauf. Hier gab es unzählige Gefahren, denen sie hilflos ausgesetzt waren  Vögel, Flugzeuge, Scharfschützen, Schlaumeier ... alle Gefahren der unberechenbaren Großstadt. Und tief unter ihnen beobachtete sie der alte Pablo Steinmetz, auf dessen Stirn tiefe Sorgenfalten wie in Granit gehauen standen.


  Nach einer Ewigkeit voller Gefahren erreichten sie den höchsten Punkt der Mauer und begannen auf der anderen Seite hinabzuklettern. Und dann rutschte Flame aus!


  Baxter mußte entsetzt zusehen, wie ihr schlanker Körper durch die Luft wirbelte, in die Tiefe fiel und auf dem Times Square von einer nadelscharfen Autoantenne gepfählt wurde. Baxter legte die letzten Meter mit zitternden Knien zurück, kniete neben der Toten und war vor Schmerz fast außer sich ...


  Auf der anderen Seite der gewaltigen Mauer spürte Pablo Steinmetz, daß etwas Unwiderrufliches geschehen war. Er fuhr zusammen, sein Mund verzog sich zu einer weinerlichen Grimasse, und er tastete blindlings nach einer Flasche.


  Starke Hände richteten Baxter auf. Er starrte in das freundliche rote Gesicht des Beamten an der Ziellinie.


  Er brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, daß er die Ziellinie überschritten und das Rennen beendet hatte. Er hörte fast teilnahmslos, daß St. Johns Arroganz massive Unruhen im Burmesenviertel an der 42nd Street hervorgerufen hatte; St. John hatte in den Ruinen der Public Library Zuflucht suchen müssen und war bisher noch nicht wieder aus diesem weitläufigen Labyrinth aufgetaucht.


  Aber Schadenfreude lag nicht in Steve Baxters Natur, obwohl ein schadenfrohes Lächeln in diesem Augenblick eine durchaus verständliche Reaktion gewesen wäre. Für ihn war nur wichtig, daß er gesiegt hatte  daß er das Ziel gerade noch rechtzeitig erreicht hatte, um den letzten halben Hektar für sich zu beanspruchen.


  Das hatte nur Anstrengungen und Schmerzen und das Leben einer jungen Banditin gekostet.


  


  Die Zeit heilt jedoch manche Wunden, und einige Wochen später dachte Steve Baxter nicht mehr an die tragischen Ereignisse im Verlauf des Rennens. Eine Düsenmaschine der Regierung hatte ihn und seine Familie nach Cormorant in der Sierra Nevada gebracht. Von dort aus waren sie in einem Hubschrauber weitertransportiert worden. Ein sonnengebräunter US-Marshal, der gleichzeitig als Vertreter der Landbehörde fungierte, war bei der Landung zur Stelle, um ihnen ihren neuen Besitz zu zeigen.


  Ihr Land lag jetzt vor ihnen; es war notdürftig eingezäunt und lag an einem steilen Abhang. Soweit das Auge reichte, waren ähnliche Parzellen abgeteilt. Das Land war erst kürzlich im Tagbau ausgebeutet worden; seine Oberfläche bestand in der Hauptsache aus tiefen Spalten, die sich durch die staubige, rötliche Erde dahinzogen. Nirgends stand ein Baum oder auch nur ein Grashalm. Das versprochene Haus stand da  es war allerdings kaum mehr als ein Schuppen. Mit viel Glück würde es vielleicht die nächsten Regenfälle überleben.


  Die Baxters starrten ihr neues Besitztum zunächst einige Minuten lang schweigend an. Dann rief Adele: »Oh, Steve!«


  »Ich weiß«, sagte Steve nur.


  »Das ist also unser neues Land!« fuhr Adele fort.


  Steve nickte. »Es ist nicht sehr ... hübsch«, meinte er zögernd.


  »Hübsch? Was kümmert uns das?« Adele machte eine wegwerfende Handbewegung. »Es gehört uns, Steve, und wir haben wirklich einen halben Hektar! Stell dir bloß vor, was wir hier alles anbauen können!«


  »Nun, vielleicht nicht gleich ...«


  »Ich weiß, ich weiß!« unterbrach Adele ihn ungeduldig. »Aber du wirst schon sehen  wir bringen das Land wieder in Ordnung, und dann pflanzen und ernten wir! Hier können wir leben, nicht wahr, Steve?«


  Steve Baxter antwortete nicht, sondern betrachtete sein teuer erworbenes Land. Seine Kinder  Tommy und die blonde kleine Amelia  spielten mit einem Erdklumpen. Der US-Marshal sah ihnen zu; dann räusperte er sich und wandte sich an Steve.


  »Sie können sich die Sache jetzt noch anders überlegen«, erklärte er ihm.


  »Was?« fragte Steve erstaunt.


  »Sie können sich die Sache anders überlegen und wieder in Ihr Appartement in der Stadt ziehen ... Ich meine, manche Leute finden es hier draußen reichlich unbequem, weil sie vielleicht etwas anderes erwartet haben ...«


  »Oh, Steve, nein!« jammerte Adele und warf ihm einen flehenden Blick zu.


  »Nein, Daddy, nein!« stimmten die Kinder ein und liefen zu ihm.


  »Wieder in die Stadt ziehen?« fragte Baxter verständnislos. »Nein, daran habe ich nicht gedacht. Ich habe mir nur alles angesehen. Mister, ich habe noch nie so viel unbebautes Land auf einmal zu sehen bekommen!«


  »Ich weiß«, stimmte der Marshal zu. »Ich arbeite seit zwanzig Jahren hier draußen, aber der Anblick nimmt mich jedesmal gefangen.«


  Baxter und seine Frau wechselten einen begeisterten Blick. Der Marshal rieb sich die Nase und meinte: »Nun, Sie brauchen mich schätzungsweise nicht mehr, was?« Er verschwand unauffällig.


  Steve und Adele betrachteten ihr Land. Dann sagte Adele: »Oh, Steve, Steve! Das gehört alles uns! Und du hast es uns verschafft  du ganz allein!«


  Baxter schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Nein, Liebling, ich habe es nicht allein fertiggebracht«, stellte er leise fest. »Jemand hat mir geholfen.«


  »Wer, Steve? Wer hat dir geholfen?«


  »Das erzähle ich dir später einmal«, wehrte Baxter ab. »Komm jetzt  wir gehen in unser eigenes Haus.«


  Sie betraten den Schuppen Hand in Hand. Hinter ihnen ging die Sonne über Los Angeles im Smog unter. Ein schöneres Happy-End war in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts kaum vorstellbar.


  Baujahr 3100


  (Safe at any speed)


  


  Larry Niven


  


  


  Aber wie, fragen Sie ganz zu Recht, konnte es überhaupt passieren daß mein Wagen mich so im Stich ließ?


  Ich sehe schon das blanke Entsetzen in Ihren Augen, während Sie sich vorstellen, auch Ihr Wagen könnte plötzlich versagen. Ihre Lebenserwartung ist heutzutage praktisch unbegrenzt, Sie sind ein potentiell unsterbliches Lebewesen und ergreifen alle nur möglichen Vorsichtsmaßnahmen  aber dann ist vielleicht doch alles vergebens. Das Disruptorfeld des Müllschluckers in Ihrer Küche kann sich unerwartet ausdehnen und Sie mit Haut und Haar verschlingen. Ihre Transferzelle kann Sie im Sender verschwinden lassen, aber unglücklicherweise vergessen, Sie wieder im Empfänger auftauchen zu lassen. Ein Passagierförderband kann ruckartig auf zweihundert Stundenkilometer beschleunigen und Sie dann gegen eine Hauswand werfen. Sämtliche Gewürzpflanzen der Tausend Welten könnten schlagartig verdorren, so daß Sie wie die Menschen früherer Zeiten alt und runzlig und arthritisch würden. Nein, nein, das ist alles in der Geschichte der Menschheit noch nie passiert; aber wenn man nicht einmal mehr seinem Wagen trauen kann, worauf kann man sich sonst verlassen?


  Beruhigen Sie sich, werter Leser, die Sache war nicht ganz so schlimm.


  Vor allem ist alles auf Margrave passiert  einem Planeten im ersten Stadium der Zivilisierung, dessen Kolonisation noch einige Mühe kosten wird. Ich war vor zwanzig Minuten am Triangelsee gestartet und flog in knapp dreihundert Meter Höhe in Richtung Wiggly River, wo die großen Waldgebiete beginnen. Die automatischen Holzfällmaschinen hatten in letzter Zeit auch junge Bäume gefällt, die noch nicht an der Reihe gewesen wären, und ich sollte deshalb ihren Computer überprüfen. Ich flog mit Autopilot, hatte mich auf den Rücksitz zurückgezogen und spielte in aller Ruhe 3-D-Solitär, wobei ich vorsichtshalber die Kamera mitlaufen ließ, um einen Beweis zu haben, falls ich wider Erwarten gewinnen sollte.


  Dann stieß ein Roc aus heiterem Himmel herab, packte meinen Wagen mit seinen zehn riesigen Krallen und verschluckte ihn.


  Sie werden sofort einsehen, daß dergleichen nur auf Margrave passieren konnte; das muß jedem vernünftigen Menschen sofort klar sein. Erstens hätte ich auf einem zivilisierten Planeten keine zweistündige Fahrt mit dem Wagen unternommen. Ich hätte die nächste Transferzelle benützt. Zweitens war der Unfall nur auf Margrave möglich, weil es nur dort Rocs gibt. Ziemlich logisch, was?


  Nun, dieser verdammt große Vogel packte mich also und verschlang mich, und ich sah plötzlich gar nichts mehr. Der Wagen flog ungerührt weiter, ohne auf den Roc zu achten, aber die Turbulenz nahm erheblich zu, als der Roc wegfliegen wollte und trotz aller Anstrengungen nicht dazu imstande war. Ich hörte draußen mahlende, knirschende Geräusche. Mein Funkgerät war ausgefallen. Entweder war das Fleisch um mich herum zu dick oder die Antenne war angerissen, als der Wagen durch die Speiseföhre des großen Vogels rutschte.


  Ich sah ein, daß ich vorläufig nichts dagegen unternehmen konnte, deshalb machte ich in der Kabine Licht und setzte das unterbrochene Spiel fort. Die mahlenden Geräusche hörten noch immer nicht auf, und ich merkte allmählich, wodurch sie hervorgerufen wurden. Der Roc hatte irgendwann etliche Felsbrocken zu dem gleichen Zweck verschlungen, zu dem Hühner Steinchen schlucken: dadurch sollte die Verdauung gefördert werden. Die Felsbrocken wurden nun gegen meinen Wagen gedrückt und sollten ihn allmählich zerkleinern, damit die Verdauungssäfte den Rest leichter aufbereiten konnten.


  Ich fragte mich, wie intelligent der Computer der Holzfällmaschinen war. Würde er den richtigen Schluß aus der Tatsache ziehen, daß ein Roc auf dem Landeplatz aufsetzte und nicht wieder starten konnte, obwohl er laut kreischend mit den Flügeln schlug? Würde der Computer merken, daß dieser Vogel einen Wagen verschluckt hatte? Ich befürchtete, daß er nichts dergleichen merken würde. Wäre der Computer nämlich so schlau gewesen, hätte er sich längst selbständig machen können.


  Meine Fragen wurden leider nie beantwortet. Der Sitzkokon umhüllte mich plötzlich von allen Seiten wie eine besorgte Mutter, und ich hörte deutlich einen saftigen Aufprall bei fünfhundert Sachen!


  Der Kokon öffnete sich langsam wieder. Die Innenbeleuchtung der Kabine zeigte mir, daß ich von einer rötlichen Flüssigkeit umgeben war, die jedoch langsam röter wurde. Die Felsbrocken lagen jetzt still. Meine Spielkarten waren überall in der Kabine verteilt.


  Als ich das Programm für den Autopiloten vorbereitete, hatte ich offenbar einen ganz klitzekleinen Berg übersehen. Der Körper des großen Vogels hatte Radar und Sonar wirksam blockiert, so daß dieser Aufprall unvermeidbar gewesen war. Meine Versuche zeigten mir, daß der Antrieb ausgefallen war, daß das Funkgerät noch immer hartnäckig schwieg und daß Leuchtraketen die Magenwände des Rocs nicht durchdringen konnten.


  Es gab also keinen Ausweg, wenn ich nicht riskieren wollte, die Kabine mit Verdauungssäften zu füllen. Hätte ich einen Druckanzug bei mir gehabt, wäre sogar das ungefährlich gewesen  aber woher sollte ich wissen, daß ich auf einer zweistündigen Fahrt einen brauchen würde?


  In dieser Situation blieb mir nur eine Möglichkeit.


  Ich sammelte die Karten ein, mischte, gab und begann ein neues Spiel.


  


  Es dauerte ein halbes Jahr, bis der Roc soweit verwest war, daß ich ins Freie konnte. In dieser Zeit gewann ich fünf Partien 3-D-Solitär, kann jedoch nur vier beweisen, denn beim fünftenmal war die Filmkamera bereits leer. Der Lebensmittelmacher arbeitete hervorragend, wenn auch etwas eintönig; der Luftmacher versagte keine Sekunde lang; der Uhr-Fernseher arbeitete wunderbar als Uhr. Als Fernseher zeigte er nur farbige Schlangenlinien. Irgendwann im August wollte der Waschraum nicht mehr, aber ich konnte ihn ohne große Mühe reparieren.


  Am 24. Oktober um 14.10 Uhr drückte ich die Tür auf, hackte mir einen Weg durch Rocrippen, mumifiziertes Fleisch und zähe Haut ins Freie und atmete endlich wieder richtige Luft. Sie stank nach Roc. Ich hatte die Kabinentür offengelassen, und der Luftmacher summte jetzt wie verrückt, als er den Gestank zu absorbieren versuchte.


  Ich schoß Leuchtraketen ab und wurde kurze Zeit später von einem vorbeikommenden Wagen mitgenommen. Angeblich war ich der behaarteste Mensch, den die Passagiere je gesehen hatten. Ich habe deshalb Mr. Dickson, Präsident der Firma General Transportation, gefragt, weshalb die Notausrüstung eines Wagens kein Rasierzeug enthält.


  »Ein Schiffbrüchiger soll wie ein Schiffbrüchiger aussehen«, erklärte er mir. »Wenn Sie sich ein Jahr lang nicht mehr rasiert haben, weiß der Retter sofort, daß Sie seit einiger Zeit überfällig sind, und kann entsprechende Maßnahmen ergreifen.«


  Die Firma General Transportation hat mich äußerst großzügig dafür entschädigt, daß mein Wagen nicht imstande war, mit einem Roc fertig zu werden. (Angeblich soll die Garantie schon nächstes Jahr beschränkt werden.) Ich soll den gleichen Betrag für diesen Artikel bekommen. Offenbar gehen seltsame Gerüchte um, die meine verspätete Ankunft am Wiggly River betreffen.


  Beruhigen Sie sich, werter Leser. Ich habe den Unfall nicht nur heil überstanden, sondern sogar reichlich daran verdient. Auch Ihr Wagen ist völlig sicher, wenn er nicht älter als Baujahr 3100 ist.


  Das andere Leben


  (Crack in the shield)


  


  Arthur Sellings


  


  


  Der große Tag  der alles entscheidende Tag in Philip Tawns Leben  begann seltsamerweise ganz normal. Am Horizont zeigte sich keine Wolke, weder am weit entfernten Himmel  er warf morgens als erstes einen kurzen Blick auf den Bildschirm  noch in seiner Seele. Aus der Klimaanlage drang der Duft des Tages, der ihn auch geweckt hatte; er wachte jedoch erst richtig auf, als er das Brennen des Haarentferners auf den Wangen spürte und die Dusche von heiß auf kalt stellte.


  Das Frühstück erschien geräuschlos im Ausgabefach, nachdem er seine Bestellung aufgegeben hatte. Beim Frühstück überlegte er, was es heute zu tun gab, ohne sich deswegen große Sorgen zu machen, wie es einem hochstehenden Klanmitglied zustand. Der Entwurf für die Elefanten war nicht ganz leicht  er hatte noch nie für Computerhersteller gearbeitet , aber er war davon überzeugt, daß ihm etwas einfallen würde.


  Er holte einen Elektrokarren aus der Nische am Eingang seines Appartements und rollte damit einen Kilometer weit durch breite Gänge zum Aufzugblock. Dort begrüßte er einige Wartende mit dem offiziellen »Ein stolzer Tag für die Pfauen«, wechselte einige freundliche Worte mit Bekannten und fuhr mit ihnen zum Autohangar hinunter.


  Er setzte sich ans Steuer seines 51er Gepard  nächstes Jahr, wenn er heiratete, würde er diesen Sportwagen gegen eine Limousine eintauschen , aktivierte die Abschirmung und fuhr zum Tor. Er zündete sich eine denikotinisierte Zigarette an und rauchte langsam, bis er an der Reihe war.


  Als das grüne Blinklicht aufleuchtete, drückte er auf den Synchroknopf. Die Abschirmung seines Wagens und der gewaltige Schutzsschild des Klanhauses veränderten ihre Frequenz nunmehr synchron, was die gleiche Wirkung hatte, als seien beide abgeschaltet. Sein Wagen konnte den Schild, der sich nahtlos hinter ihm schloß, jetzt ungehindert passieren. Die Abschirmung blieb trotzdem wirksam, ohne einem Angreifer Gelegenheit zu geben, an dieser theoretisch schwächeren Stelle einzudringen.


  Als er den Pfauenboulevard entlangrollte, kam er an der Lieferanteneinfahrt vorbei. Lastwagen anderer Klans  Bienen lieferten Lebensmittel, Biber reparierten Maschinen  warteten dort auf Einlaß. Das Verfahren war hier etwas komplizierter als an den Einlässen für Klanmitglieder: Die Wagen mußten einzeln in eine gepanzerte Kammer außerhalb der Hausabschirmung fahren, die jedoch an der Rückwand der Kammer begann.


  In dieser Kammer wurden Fahrer, Beifahrer und alle weiteren Passagiere von Fernsehaugen unter die Lupe genommen. Die Abschirmung des Lastwagens mußte ausgeschaltet sein  elektronische Prüfgeräte stellten fest, ob das wirklich der Fall war; der Schalter wurde dann abgezogen und bis zur Ausfahrt bei der Kontrollstelle hinterlegt. Die Fahrzeuginsassen mußten ihre Ausweismarken vorzeigen, deren Echtheit automatisch geprüft wurde. Gleichzeitig wurde das Fahrzeug bis zum letzten Winkel durchleuchtet und durchsucht, damit sichergestellt war, daß die Abschirmung sich nicht ohne den hinterlegten Schalter in Betrieb setzen ließ.


  Erst dann wurde der Hausschild an dieser Stelle soweit neutralisiert, daß der Lastwagen zur Laderampe weiterfahren konnte.


  Dieses Verfahren war kompliziert und zeitraubend, aber die Sicherheit von Philip Tawns Welt ließ sich nur mit Hilfe derartiger Kontrollen gewährleisten. Erst vor knapp zwei Jahren  zum Glück nicht im Haus des Pfauenklans  waren die Kontrollen lasch gehandhabt worden, und ein Banditenfahrzeug mit einem versteckt eingebauten Reaktor war eingelassen worden, weil die Insassen raffiniert gefälschte Ausweismarken vorgezeigt hatten. Die Banditen hatten daraufhin das Haus geplündert und alle Anwesenden ausgeraubt. Im sicheren Innern des eigenen Hauses trug man keinen Körperschild  deswegen hatten die Leute sich überhaupt zu Klans zusammengeschlossen , und die Überfallenen waren völlig unvorbereitet gewesen. Die Bande hatte sogar versucht, das Schildkontrollzentrum zu besetzen. Dieser Anschlag war im letzten Augenblick durch verzweifelte Abwehrmaßnahmen vereitelt worden, sonst wären die Konsequenzen geradezu unvorstellbar gewesen. Die Banditen waren mit ihrem Fahrzeug entkommen  die Direktoren des Hauses hatten es nur allzu gern hinausgelassen  und hatten ein Vermögen fortgeschleppt.


  Daß ein ähnlicher Überfall in einem Pfauenhaus passieren könnte, war kaum vorstellbar, obwohl die Pfauen keine genialen Techniker, sondern in erster Linie Werbefachleute waren. Aber allein deshalb besaßen sie mehr Informationsmöglichkeiten als andere Klans  nur die Ameisen waren vielleicht noch etwas besser informiert , und das bedeutete, daß sie stets über die letzten Abwehrmöglichkeiten unterrichtet waren. Jedenfalls hatte dieser Vorfall deutlich gezeigt, daß nur ständige Wachsamkeit vor Katastrophen dieser Art schützte. Alle Klans hatten unmittelbar darauf ihr Forschungsbudget wesentlich erhöht.


  Philip bog auf die Hauptstraße zur Stadt ab. Bevor der Verkehr allzu dicht wurde, suchte er sich ein Ziel für die morgendliche Überprüfung seiner Abschirmung aus: einen kahlköpfigen Mann in einem 48er Windhund. Der Mann selbst gehörte zu den Bienen; kein Angehöriger des Windhundklans hätte sich in einem so veralteten Produkt seines eigenen Klans sehen lassen.


  Philip visierte die auffälligen gelben Streifen auf dem Trikot des Kahlköpfigen an, der etwa zweihundert Meter vor ihm fuhr. Er beschleunigte kurz auf hundertzwanzig und verringerte seine Geschwindigkeit wieder auf achtzig, als er neben dem anderen herfuhr. Dann hupte er einmal kurz, zweimal lang und noch mal kurz, um den anderen Fahrer auf die beabsichtigte Überprüfung seiner Abschirmung aufmerksam zu machen.


  Der Mann sah zu ihm hinüber ... und machte tatsächlich ein böses Gesicht. Er beschleunigte sogar, ohne das Hupsignal zu erwidern. Als ob Überprüfungen nicht durchaus üblich und angebracht wären! Dadurch wurden die Abschirmungen beider Fahrzeuge auf die Probe gestellt, so daß ihre Besitzer beruhigt sein konnten. Und Psychiater empfahlen diese Methode, weil aggressive Tendenzen dadurch mühelos abreagiert wurden.


  Die Männer waren in der Mitte des 22. Jahrhunderts ohnehin nicht mehr wirklich aggressiv. Sie kleideten sich vielleicht so, daß dieser Eindruck entstehen konnte, aber ihre Aggressivität beruhte meistens auf Angst. Da sie seit Erfindung der Abschirmungen keine Angst vor Gewalttätigkeiten mehr zu haben brauchten, war auch ihre Aggressivität weitgehend geschwunden.


  Schön, wenn er es nicht anders haben will, dachte Philip. Er hätte ohne weiteres einen anderen Fahrer finden können, der mit einer Überprüfung einverstanden war, aber er ärgerte sich über die unhöfliche Art des Mannes. Er gab Gas und holte ihn rasch ein.


  Der Mann wurde keineswegs langsamer, sondern beschleunigte eher noch und starrte verbissen geradeaus. Philip grinste und schwenkte rascher ein als sonst.


  Als die beiden Abschirmungen zusammentrafen, heulten die Generatoren auf, und der andere Fahrer sah erschrocken zu Philip hinüber. Sein Wagen prallte ab und wurde gegen den Begrenzungsschild am Straßenrand geschleudert. Das war bei ihrer Geschwindigkeit bestimmt kein angenehmes Gefühl, denn die Straße führte hier am Rand einer Schlucht entlang  und der Begrenzungsschild war so unsichtbar wie alle anderen. Oder jedenfalls beinahe unsichtbar. Wenn das Licht im richtigen Winkel einfiel, war jeder Schild als schwaches Schimmern polarisierter Atome sichtbar.


  Philip mußte nach links ausweichen, als der Windhund erneut abprallte. Der Fahrer versuchte geradeaus weiterzufahren, lenkte in der Aufregung zu weit nach rechts und kam wieder zu nahe an den Straßenrand. Philip wartete den richtigen Augenblick ab, schwenkte ein und hatte nun den anderen Wagen zwischen seiner Abschirmung und dem Begrenzungsschild der Straße eingeklemmt. Der Mann mußte jetzt bremsen.


  Philip winkte ihm fröhlich zu und hupte wie üblich kurz-lang-kurz, um das Ende der Überprüfung anzuzeigen. Der andere Mann tippte sich nur an die Stirn Philip lachte darüber und stellte sich vor, wie schrecklich es sein mußte, einem Klan anzugehören, der solche Grobiane in seinen Reihen duldete!


  Er durchquerte die Stadt und erreichte das Pfauengebäude. Die Schlange der Wartenden war noch nicht lang. Philip war fleißig und kam immer früh zur Arbeit  nie später als zehn Uhr dreißig. Die Wagen vor ihm gehörten Untergebenen, die reichlich spät zur Arbeit kamen. Sie wichen zur Seite aus, um ihn vorzulassen.


  Philip fuhr in sein Atelier hinauf, nachdem er den Wagen in der Tiefgarage zurückgelassen hatte. Die Besprechung über den Elefantenauftrag war auf 11.15 Uhr angesetzt, und Philip wollte inzwischen einige kleinere Entwürfe machen, die zu Aufträgen anderer Klienten gehörten. Er trat an seinen Zeichentisch.


  Die Zeit verging wie im Flug. Philip hatte den Eindruck, erst wenige Minuten gearbeitet zu haben, als die Gegensprechanlage summte. Er schaltete sie ein.


  Auf dem Bildschirm erschien Randall Gotfryds Sekretärin.


  »Mister Gotfryd läßt Sie zur Besprechung bitten, Mister Tawn.«


  


  Als Philip den Konferenzraum betrat, waren die meisten anderen Teilnehmer bereits dort versammelt, und Randall Gotfryd thronte wie gewöhnlich auf seinem Platz, von dem aus er die Anwesenden mit einem Blick übersehen konnte. Bis Philip die offizielle Begrüßung gemurmelt und sich auf einem freien Platz niedergelassen hatte, waren auch die beiden letzten Teilnehmer  Jenkins, Musik, und Franz, Motivation  eingetroffen. R. G. zündete sich eine Zigarre an.


  Das leise Gemurmel verstummte, als er sein Feuerzeug wieder auf den Tisch stellte.


  »Meine Herren, ich brauche nicht nochmals zu erläutern, weshalb dieser Auftrag besonders wichtig für uns ist. Wir haben uns deshalb entschlossen, sämtlichen Abteilungen Gelegenheit zu geben, ihre Ideen, Vorschläge und Anregungen vorzutragen.« R. G. machte eine kurze Pause. »Wir haben uns neulich darauf geeinigt, welche Aspekte diesmal zu berücksichtigen wären. Bei unserem Werbefeldzug kommt es darauf an, diese neue Maschine der Elefanten für jeden erstrebenswert erscheinen zu lassen  wir müssen betonen, wie liebenswert sie sind.«


  Er hatte diesen Ausdruck schon letztesmal gebraucht, aber auch diesmal wurde hier und da ein schüchternes Lächeln auf den Gesichtern seiner Zuhörer sichtbar.


  »Kein Status-Gerede, kein Hinweis auf Rangstufen innerhalb des Klans  darüber waren wir uns wohl einig. Diesmal müssen wir uns etwas Neues einfallen lassen, denn schließlich ist auch das Produkt, für das wir werben, einzigartig und neu. Es macht den Menschen erst vollkommen  oder vollständig, wenn Ihnen das lieber ist. Ein tragbarer Computer, der weniger als fünf Pfund wiegt und vokalisiert ist. Ein zuverlässiger Freund, mit dem man jede Entscheidung besprechen kann, weil er auf allen Gebieten über genügend Informationen verfügt.


  Lassen Sie mich Ihnen noch die neueste Entwicklung schildern. Unterdessen hat sich einiges geändert. Die Elefanten sind nicht mehr konkurrenzlos. Ich habe seit unserer letzten Besprechung erfahren, daß die Eulen an einem ähnlichen Gerät arbeiten. Das unterstreicht nur, wie wichtig unsere Aufgabe jetzt ist. Die Eulen haben die Zebras mit der Werbung beauftragt und ...«


  Die Zuhörer lachten spöttisch.


  R. G. hob die Hand.


  »Lachen Sie nicht, meine Herren, sonst finden Sie sich unter Umständen auf der Straße wieder!«


  Das Gelächter verstummte schlagartig, denn in diesem Zusammenhang bedeutete ›Straße‹ den Ausschluß aus dem Klan. Das war keine ernstzunehmende Drohung; wer einmal in einen Klan aufgenommen worden war, konnte fast nicht wieder ausgeschlossen werden. Eine Degradierung war natürlich möglich  aber der Klan sorgte für alle Mitglieder. Trotzdem rief diese Drohung unangenehme Erinnerungen an Vorfälle wach, die nicht allzu weit zurücklagen.


  »Aha, schon besser«, stellte R. G. fest. »Die Zebras sind zwar noch ein verhältnismäßig junger Klan, der einige merkwürdige Leute beschäftigt  aber dort gibt es auch talentierte Kräfte, die ich jederzeit einstellen würde, wenn ich nur könnte. Ich habe neulich erfahren, daß die Zebras bereits vierzig Prozent unseres Umsatzes erreichen. Wir haben also keinen Anlaß zur Selbstzufriedenheit  oder zu dummen Witzen über diese Schwarzweiß-Künstler. Wenn wir nicht bald aufwachen, holen sie uns eines schönen Tages noch ein.«


  R. G. lächelte plötzlich.


  »Aber ich bin davon überzeugt, daß wir in diesem Fall einen Vorsprung haben. Die anderen nennen ihre Maschine ›Orakel‹ und betonen ihre unbestreitbaren technischen Vorzüge. Meiner Auffassung nach liegen sie damit von Anfang an völlig falsch. Schließlich gibt es schon genug Maschinen mit technischen Vorzügen! Natürlich wird es in Zukunft noch mehr geben, und wir werden sie dem Publikum schmackhaft machen, aber die Überzeugungskraft dieses Arguments ist doch begrenzt. Wir haben es hier mit Menschen, nicht mit Maschinen zu tun, verstanden? Okay, Burnside, was haben Ihre Leute sich einfallen lassen?«


  Burnside, der die Texter unter sich hatte, räusperte sich und schlug einen Schnellhefter auf.


  »Ich glaube, daß wir den richtigen Tonfall getroffen haben, R. G. Wie gefällt Ihnen das? Mit einem Freund sind Sie nie allein.« Er sah erwartungsvoll auf.


  Der hoffnungsvolle Ausdruck auf seinem Gesicht verschwand rasch.


  »Das soll ein Slogan sein?« fragte R. G. ätzend scharf. »Dabei ist diese Masche schon zweihundert Jahre alt.« Er drückte auf ein halbes Dutzend Knöpfe vor sich. Die anderen schwiegen unbehaglich, bis wenige Sekunden später ein gelber Papierstreifen, auf dem der Informationsspeicher des Pfauengebäudes die Frage beantwortete, aus dem Ausgabeschlitz vor R. G. glitt. »Aha, das habe ich doch gewußt! Mit diesem Slogan hat eine englische Werbeagentur um neunzehnhundertsechzig herum eine neue Zigarettenmarke auf den Markt gebracht.«


  Burnside breitete die Hände aus. »Das ist kein absichtliches Plagiat, R. G., darauf können Sie sich verlassen. Zweihundert Jahre! Das Publikum hat doch ein schlechtes Gedächtnis!«


  »Sie offenbar auch, Burnside. Am besten beschäftigen Sie sich bald wieder einmal mit der Geschichte der Werbung. Der damalige Werbefeldzug war nämlich ein eklatanter Reinfall, weil er gegen eine der wichtigsten Regeln unseres Berufs verstieß. Sobald man behauptet ein bestimmtes Erzeugnis sei ein Mittel gegen irgend etwas, identifiziert man es mit dieser unerwünschten Vorstellung. Auch Ihr Slogan aus zweiter Hand wäre bestimmt wirkungsvoll  die Leute würden glauben, sie seien irgendwie minderwertig, weil sie einen Freund nötig haben.«


  Burnside zuckte zusammen. »Tut mir leid, Boß. Aber wir haben noch ein paar andere. Zum Beispiel: Der Freund  der beste Freund eines Mannes!«


  »Wunderbar! Damit ist das Mutterimage wirksam zerstört. Und das Klanimage.«


  Burnside schien der Kragen zu eng zu werden. »Ich dachte, diese beiden seien gar nicht so schlecht. Wie steht es dann mit dem nächsten? Noch nie ein Freund wie ein Freund.«


  »Hmmm«, meinte R. G. nachdenklich, aber keineswegs überzeugt. »Na, das ist wenigstens etwas. Vorläufig kann ich nichts damit anfangen, aber vielleicht läßt sich etwas daraus machen. Notieren Sie sich den Slogan, meine Herren. Aber hoffentlich taucht noch etwas Besseres auf, bevor wir hier Schluß machen.«


  Burnside lehnte sich zurück und war sichtlich am Boden zerstört. Philip atmete erleichtert auf. Nach dieser Explosion konnte R. G. sich unmöglich weiter steigern. Aber er hatte sich geirrt, wie er bald feststellen mußte. Gotfryd deutete auf ihn.


  Philip öffnete seine Mappe, entnahm ihr zuversichtlich eine Skizze und legte sie auf die Projektorplatte vor sich. Auf dem Bildschirm, den alle sehen konnten, erschien die Skizze zwanzigmal vergrößert.


  Alle warteten gespannt auf R. G.s Reaktion.


  Sie brauchten nicht lange zu warten. Er explodierte förmlich.


  »Und was soll das, verdammt noch mal?«


  »Das ist eine modifizierte Mandala  eine typische Jung-Preston-Form. Die Wirkung ist hier im Stillstand nicht im entferntesten zu beurteilen. Aber ich habe schon eine ganze Serie vorbereitet. Sie sind natürlich abstrakt, aber sie drücken den Begriff Freundschaft aus ... merken Sie das nicht? Wir animieren sie noch und haben dann ...«


  »Was! Eine ganz gewöhnliche Animation für dieses Projekt!«


  »Das ist eben der Witz, R. G. Jedes Bild wird einzeln animiert, so daß es geradewegs das Unterbewußtsein anspricht. Daran hat bisher noch niemand gedacht. Diese völlig neuartige Lösung wäre meiner Meinung nach ideal für die neuartige Maschine, die wir im Auftrag der Elefanten zu verkaufen versuchen.«


  »Bild für Bild animiert! Ist Ihnen eigentlich klar, was das kosten würde?«


  »Aber Sie haben doch selbst gesagt, daß für dieses Projekt nichts zu schade ist, R. G.!« widersprach Philip.


  »Sie wissen genau, was ich damit meine, Tawn! Die Elefanten bauen Computer und sind deshalb besonders stolz auf ihre Fähigkeit, alles möglichst genau vorauszuberechnen. Sie geizen nicht gerade mit jedem Cent, aber sie möchten etwas für ihr Geld sehen. Für diesen Werbefeldzug haben sie zehn Millionen eingeplant. Und Sie erwarten von mir, daß ich mit einer Handvoll farbiger Bildchen zu ihnen gehe!«


  Philip unternahm einen letzten verzweifelten Versuch. »Aber Sie haben letztesmal ausdrücklich die menschliche Seite erwähnt, die angesprochen werden soll. Das hier ist unter Garantie so menschlich wie überhaupt möglich. Ich habe auch mit Charlie Franz darüber gesprochen.« Franz studierte seine Fingernägel. »Er ist der gleichen Meinung und findet ...«


  Er sprach nicht weiter, als Gotfryd ihm einen warnenden Blick zuwarf.


  »Wenn das alles ist, was Grafiker zu liefern haben, kommen wir jetzt zur Abteilung Statistik«, fuhr R. G. fort. »Vielleicht regt die Beschäftigung mit mathematischen Problemen den gesunden Menschenverstand an.«


  Die Besprechung endete um zwölf Uhr fünfzig, ohne daß eine Entscheidung gefallen wäre. Philip stand mit den anderen auf und wollte hinausgehen, aber Gotfryd rief: »Tawn! Ich möchte Sie einen Augenblick privat sprechen.«


  Philip fing den amüsierten Blick einiger anderer auf, die schweigend den Raum verließen. Als er mit Gotfryd allein war, sagte R. G. entschuldigend:


  »Tut mir leid, daß ich so über Sie herziehen mußte, Phil. Aber Sie wissen selbst, daß ich niemand bevorzugt behandeln darf, nur weil er mein zukünftiger Schwiegersohn ist.«


  »Ja, das verstehe ich natürlich«, murmelte Philip.


  »Hoffentlich! Die Leute können mir nachsagen, was sie wollen, aber niemand kann behaupten, daß hier jemand angestellt ist, nur weil er Beziehungen hat. Trotzdem habe ich Sie nicht zurückgehalten, um Ihnen nur das zu sagen. Was Sie vorhin geboten haben, war wirklich verdammt schlecht!«


  Philip zuckte mit den Schultern. »Ich habe die Sache für ein interessantes Experiment gehalten. Wir müssen uns bemühen, von Zeit zu Zeit etwas Neues zu verwirklichen.«


  »Ganz recht. Ich bin völlig Ihrer Meinung. Aber wo bleibt Ihr Urteilsvermögen? Derartige Experimente können Sie bei kleineren Aufträgen machen.«


  »Aber das ist ausgeschlossen, R. G.  schon aus finanziellen Gründen«, erklärte Philip ihm. »Dieser Entwurf für die Elefanten hat mich eine Menge Zeit gekostet.«


  »Darüber wollte ich auch mit Ihnen sprechen«, stellte Gotfryd fest.


  »Allerdings meistens meine Freizeit«, fügte Philip rasch hinzu.


  »Aha! Freda hat sich schon mehrmals darüber beklagt, daß Sie es an der gebührenden Aufmerksamkeit fehlen lassen. Nein, beklagt ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck ... das ist nicht Fredas Art. Aber ihre Mutter und ich sind natürlich hellhörig geworden. So behandelt man ein nettes Mädchen wie Freda nicht, Phil!«


  »Tut mir leid, R. G.«, murmelte Philip.


  »Und Sie sind nicht zu den beiden letzten Logenabenden gekommen. Das merken die anderen auch, wissen Sie, und ich als Ihr Fürsprecher bei der Aufnahme muß mich dann schief ansehen lassen. Wahrscheinlich haben Sie auch dafür die gleiche Entschuldigung. Ich erkenne es an, wenn jemand Interesse an seiner Arbeit hat  obwohl das Interesse in diesem Fall in die falsche Richtung zieht , aber Sie müssen das Gleichgewicht wahren, Phil.«


  »Wahrscheinlich war ich selbst zu sehr von dieser Idee begeistert«, gab Philip zu. »Ich habe mir eingebildet, sie sei wirklich neuartig und durchschlagend.«


  »Richtig, das haben Sie gesagt.« R. G. warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Aber ich glaube, daß der wahre Grund anders aussieht  Sie wollten nur die Chance wahrnehmen, irgend etwas nach eigenen Entwürfen schöpferisch zu gestalten, nicht wahr?«


  Philip hatte sich diese Tatsache bisher selbst nicht eingestehen wollen; jetzt nickte er langsam. »Als Künstler hat man manchmal den Wunsch, selbständig zu arbeiten.«


  Gotfryd legte ihm väterlich eine Hand auf die Schulter.


  »Darüber kommen Sie im Laufe der Zeit hinweg, mein Junge. In den ersten drei Jahren meiner Tätigkeit in diesem Haus habe ich abends fieberhaft an einem Roman gearbeitet, der die Welt erschüttern sollte. Ich habe das Manuskript an alle Vervielfältigungsklans der Stadt geschickt. Erst als es ein Jahr später von dem letzten zurückkam, konnte ich es ganz unpersönlich beurteilen. Ich habe es nochmals gelesen  und dann Seite für Seite in den Destruktor gesteckt. Damals war ich wirklich am Boden zerstört, das dürfen Sie mir glauben. Aber ich habe weitergearbeitet und bin schon ein halbes Jahr später erstmals befördert worden. Wissen Sie, was ich damit sagen will?«


  »Ja, ich habe verstanden.«


  »Das heißt noch lange nicht, daß ich Ihnen verbieten möchte, privat zu malen. Mrs. Bleckendorf war sehr mit den Wolkenkratzern zufrieden, die Sie für sie gemalt haben.«


  Philip zuckte bei der Erinnerung daran zusammen. Er hatte das verdammte Bild auf Bestellung für die Frau eines Klanführers gemalt.


  »Dabei fällt mir übrigens etwas ein«, fuhr R. G. fort. »Gehen Sie heute abend auf ihre Party? Dort können Sie wichtige Bekanntschaften mit Angehörigen anderer Klans schließen.«


  »Ich komme natürlich«, versprach Philip ihm. »Freda erwartet mich um neun.«


  »Ausgezeichnet. Und Sie nehmen sich meine Ermahnungen zu Herzen?«


  »Ja, R. G.«


  »Dann dürfte es eigentlich keine Schwierigkeiten mehr geben.« R. G. sah auf seine Uhr. »Ich hätte Sie heute zum Mittagessen an meinen Tisch geholt, aber ich bin zu den Elefanten eingeladen.«


  Er blieb an der Tür nochmals stehen. »Weiß der Himmel, was ich ihnen erzählen soll! Hoffentlich fällt mir unterwegs etwas ein. Und Sie befassen sich nochmals damit?«


  »Selbstverständlich, sobald ich ...«, begann Philip, aber Randall Gotfryd war bereits hinausgegangen.


  Die Ereignisse der letzten Tage und Wochen schienen sich unaufhaltsam einem gewissen Höhepunkt zu nähern. Wäre jemand damit beauftragt gewesen, ein Dossier über Philip Tawn zusammenzustellen, hätte er natürlich auch die Einzelheiten dieses Vormittags notiert  aber nur als verhältnismäßig unbedeutende Zwischenfälle, die es im Leben jedes erfolgreichen Mannes gibt. Ereignisse dieser Art bleiben ohne größere Folgen, wenn der Betreffende die Konsequenzen daraus zu ziehen versteht. Aber was Philip Tawn anschließend unternahm, hätte ihm das erste Fragezeichen in der Spalte ›Betragen‹ eingebracht.


  Er holte seinen Körperschild aus dem Wagen und verließ das Gebäude, um außerhalb zu essen  zum erstenmal seit einem halben Jahr. Diese Tatsache allein war keineswegs ungewöhnlich; ganz im Gegenteil. Es galt als psychologisch günstig, sich ab und zu außerhalb des eigenen Klans zu bewegen. Nur die Art und Weise, wie Philip sich unterwegs benahm, wäre verdächtig gewesen.


  Das Restaurant war zwei Straßen weit von seinem Arbeitsplatz entfernt. Als er dorthin ging, spielte er geistesabwesend mit den Schaltern an seinem Gürtel. Er hatte bestimmt schon hundert Meter zurückgelegt, als er erschrocken feststellte, daß er sich auf offener Straße ohne Schild bewegt hatte.


  Er aktivierte den Schild sofort wieder. Was hätte inzwischen alles passieren können! Ein Banditenfahrzeug hätte vorbeirollen und seinen ungeschützten Zustand erkennen können. Oder er hätte in einen Unfall verwickelt werden können, die gelegentlich trotz aller Vorsichtsmaßnahmen noch passierten.


  Eigenartigerweise war er trotzdem in bester Laune. Er betrat lächelnd den Vorraum des Restaurants. Und er pfiff tatsächlich leise vor sich hin, als er seinen Schild abschaltete und vor den Waffendetektor trat ...


  


  Der Abend begann vielversprechend. Freda ließ sich nicht anmerken, ob sie tatsächlich so gekränkt war, wie ihr Vater behauptet hatte. Sie wirkte ausgesprochen hübsch in ihrem weißen Hosenanzug, auf dem ein Pfauenmotiv unauffällig in Gold wiederholt war. Und sie lobte seinen neuen Abendanzug, dessen einziger Schmuck das gleiche Motiv auf dem dunkelgrünen Samt der Brusttasche war.


  Freda und Philip schlenderten Arm in Arm durch lange Korridore zum Appartement der Bleckendorfs. Dort hatten sich bereits zwanzig oder fünfundzwanzig Gäste aus anderen Klans versammelt, um ihre bunten Umhänge an der Garderobe abzugeben. Sie waren alle bereits dreißig Stockwerke tiefer am Gästeeingang sorgfältig überprüft worden, aber als höfliche Leute erweckten Sie auf diese Weise den Eindruck, tatsächlich eben erst von der Straße hereingekommen zu sein.


  Die beiden jungen Leute warteten geduldig, bis Marjorie Bleckendorf  in purpurfarbener Robe mit aufgestickten Pfauenaugen  die vor ihnen wartenden Gäste begrüßt hatte. Die Einladungen wurden in den Stentortisch gesteckt; die Maschine las die Namen, flüsterte sie der Gastgeberin zu und wiederholte sie lautstark, während die Gäste weitergingen. Diese Information war für die übrigen Gäste gedacht  und für George Bleckendorf, der schräg hinter seiner Frau stand und sich vergeblich bemühte, sein runzliges Gesicht in freundliche Falten zu legen. Aber George Bleckendorf wurde allgemein als Individualist anerkannt und brauchte sich deshalb keine Mühe zu geben, eine Rolle zu spielen, die ihm eigentlich nicht lag. Zu seiner Zeit war er ein bekannter und gesuchter Werbefachmann gewesen.


  Als Philip und Freda vor ihm stehenblieben, knurrte er unwillig: »Der Teufel soll den verdammten Stentortisch holen! Marge behauptet immer, sie habe ihn nur gekauft, weil ich ein bißchen schwerhörig bin. Unverschämtheit! Wenn ich dieses Gekreisch noch länger aushalten muß, werde ich es wahrscheinlich bald! Wie geht es Ihnen, Freda? Wie steht's, Philip?« Er lächelte maliziös. »Und wie kommen Sie mit der Elefantensache zurecht?«


  »Herrlich!« versicherte Philip ihm und gab sich Mühe, unbekümmert zu grinsen.


  Bleckendorf kicherte. »Na, das freut mich aber. Weil wir übrigens gerade von Elefanten sprechen  mein Hals ist so trocken wie ihre dicke Haut.«


  Philip verstand den Wink und holte sich selbst ebenfalls einen Martini an der Bar. Freda nahm wieder seinen Arm; sie unterhielt sich mit einigen Freundinnen über Dinge, die nur Frauen interessieren konnten. Philip trat von einem Fuß auf den anderen, fühlte sich ziemlich überflüssig und wartete darauf, daß irgend etwas passieren würde, das diesem Geschwätz ein Ende bereiten oder zumindest in interessantere Bahnen lenken würde.


  Sein stummer Wunsch erfüllte sich, als Gloria Paston angekündigt wurde. Sie segelte in einem blaugrünen Kleid herein, das weit über den Knien endete  und nicht sehr viel höher begann.


  Die Anwesenden erstarrten förmlich und drehten sich nach ihr um, bevor sie alle gleichzeitig wieder zu sprechen begannen, weil das allgemeine Schweigen peinlich geworden war.


  »Seht euch das an!« flüsterte eine von Fredas Bekannten. »Wie kann man nur so ...«


  »Mit diesem vulgären Ding würde ich mich nicht einmal tot sehen lassen!« behauptete eine magere junge Dame, die Hope hieß, wenn Philip sich richtig erinnerte. Er konnte sich nicht einmal vorstellen, wie sie lebendig in diesem Kleid aussehen würde.


  »Ich weiß nicht recht«, murmelte eine Frau in orangeroter Robe nachdenklich. »Soviel ich gehört habe, ist das der letzte Schrei bei den Löwen. Ich möchte fast wetten, daß es nur drei oder vier Wochen dauert, bis wir auch ...«


  »Es ist nicht die Länge«, stellte Freda entschieden fest. Gloria Paston drehte ihr den Rücken zu; sie war bereits von einem halben Dutzend Männer umgeben. »Ich glaube nämlich ...« Sie durchquerte den Raum, warf einen verstohlenen Blick auf das Kleid und kam angenehm schockiert zurück. »Ja  es ist tatsächlich mit echten Pfauenfedern bestickt!«


  »Nein!«


  »Wo kann sie die Federn nur herhaben?«


  »Das ist ein klarer Verstoß gegen die erste Regel!«


  »Und das vor Gästen aus anderen Klans!«


  »Darüber müssen wir beim nächsten Gildetreffen sprechen«, stellte Hope fest.


  Philip konnte nicht länger zuhören. Die Kleidung der einzelnen Klans war bis ins Detail vorgeschrieben, und diese Regeln wurden im allgemeinen strikt befolgt. Die erste Regel  keine Verwendung von Teilen des Wappentiers des Klans  war im Grunde genommen nicht mehr als ein primitives Tabu. Philip fand diesen Aspekt des Klanlebens bis zu einem gewissen Grad ermüdend.


  Er entfernte sich von der Gruppe, ohne daß Freda etwas davon gemerkt hätte. Er zog sich an die Bar zurück und hielt dort stumme Zwiesprache mit der Wählscheibe des Getränkeautomaten. Nachdem er zwei doppelte Martinis hinter sich hatte, fühlte er sich etwas besser  aber nicht wesentlich.


  George Bleckendorf blieb kurz neben ihm stehen, um sein Glas erneut zu füllen und dabei zu sagen: »Verdammtes Weibervolk! Früher hieß es immer, wir seien auf dem besten Weg zu einem regelrechten Matriarchat, aber das haben wir inzwischen längst erreicht. Oh, Sie kennen doch Ray Donovan?« Er klopfte Philip auf die Schulter und ging weiter.


  Philip drehte sich nach seinem Nachbarn um und sah einen blonden jungen Mann mit dem Ameisenwappen auf seinem Trikot.


  »Etwa der Ray Donovan? Ich habe gar nicht gehört, daß Sie angekündigt worden sind.«


  Der junge Mann hob einen Finger an die Lippen und schwankte dabei leicht; offenbar hatte er bereits einen Schwips.


  »Pst! Das ist nur mein Pseudonym. Und ich war außerdem als erster hier. Ich komme immer als erster Gast, selbst wenn es sich nur um so kümmerliche ...« Er warf einen Blick auf Philips Wappen und lächelte. »Ein stolzer Tag für die Pfauen.«


  Philip war nicht beleidigt. Ameisen bildeten sich schon immer ein, künstlerisch hochstehender als Pfauen zu sein. Das war natürlich Unsinn, denn sie verließen sich bei ihrer Arbeit ebenfalls auf Maschinen. Aber dieser Mann hatte vor einigen Jahren den berühmt-berüchtigten Stereofilm ›Der Rattenklan‹ gedreht. Angeblich handelte es sich bei diesem Klan um ein reines Phantasieprodukt, aber das Publikum hatte trotzdem einige Vermutungen. Die meisten waren davon überzeugt, daß es sich hier nicht um Ratten, sondern um die Ameisen selbst handelte. Ein Gerücht besagte sogar, der Regisseur sei aus seinem Klan ausgestoßen worden; dieses Gerücht war nie offiziell bestätigt oder dementiert worden. Die Ameisen hatten sich nie zur Person dieses Ray Donovan geäußert, so daß niemand wußte, wie er eigentlich aussah.


  Der Mann neben Philip konnte natürlich ein Schwindler sein. Aber Bleckendorf war zu gerissen, um sich so hereinlegen zu lassen  es sei denn, er hätte die Sache selbst arrangiert, was unwahrscheinlich war. George besaß einen seltsamen Sinn für Humor, aber er beherrschte sich auf Parties, die seine Frau gab.


  »Arbeiten Sie an einem neuen Projekt?« erkundigte Philip sich höflich.


  »Erraten«, sagte Donovan. »Dagegen ist der andere Film ein Kinderspiel.«


  »Wieder das gleiche Thema?«


  Der junge Mann schüttelte den Kopf. »Wenn Donovan ein Thema bearbeitet hat, ist es erschöpft. Restlos fertig. Ich kann mir keinen Klan vorstellen, mit dem ich mich beschäftigen möchte.« Er sah sich um und zuckte verächtlich mit den Schultern.


  Philip wartete darauf, daß Donovan weitersprechen würde; als er es nicht tat, fügte er selbst hinzu: »Aber heutzutage lebt doch jeder in einem Klan. Oder drehen Sie einen Film über Banditen? Oder über ein historisches Thema?«


  Donovan starrte ihn an. »Das ist typisch! Es gibt also nur noch zwei Arten von Menschen  Klanangehörige und Banditen, was? Du lieber Gott!«


  »Natürlich ist mir klar, daß es auch einige Leute außerhalb der ...«


  »Einige! Wissen Sie überhaupt, wie viele Menschen heutzutage ohne Klanmitgliedschaft und ohne Schild auskommen müssen?«


  »Ich ... nein, das weiß ich nicht.«


  »Das weiß niemand, weil niemand sich die Mühe macht, sich um diese Leute zu kümmern. Aber ich kann es Ihnen sagen. Mehr als zwanzig Millionen.«


  »Hmmm, das ist natürlich möglich. Draußen auf dem Land ...« Philip machte eine vage Handbewegung.


  Donovan lachte verächtlich. »Auf dem Land! Dort gibt es nur einzelne Lebensmittelfabriken, die man wirklich nicht mehr als Farmen bezeichnen kann, und ein paar Kurorte. Alles natürlich abgeschirmt. Das Land zwischen diesen Punkten ist praktisch eine Wüste. Nein, meine Zahl gilt für die Städte.«


  Seine belehrende Art fiel Philip unangenehm auf.


  »Wie wollen Sie das wissen, wenn diese Zahl noch nie offiziell festgestellt worden ist?« erkundigte er sich deshalb.


  »Wir haben Probeaufnahmen gemacht. Anschließend brauchten wir nur noch den Durchschnittswert mit der geschätzten Fläche zu multiplizieren.«


  »Sie waren ... sind Sie tatsächlich dort gewesen?«


  »Selbst? Hören Sie, für wie dumm halten Sie mich eigentlich?«


  »Nun, mit einem Schild ...«


  »Das würde bestimmt viel nützen! Nein, wir haben drei Kameraroboter losgeschickt. Der erste verschwand plötzlich in einer Qualmwolke und wurde dann in den Fluß geschoben. Der zweite war mit Raupen und entsprechend starken Motoren ausgerüstet, aber er steckt jetzt ebenfalls einige Meter tief im Flußschlamm. Er sendet noch, doch wir können nicht riskieren, ihn dort herausholen zu lassen, nicht wahr?


  Der dritte ist zurückgekommen, weil die Banditen, die sich um ihn versammelt hatten, sich in die Haare geraten sind. Unser Roboter war diesmal mit Infrarotkameras ausgerüstet und hat geradezu erschreckende Szenen während dieses Bandenkriegs gefilmt.«


  »Wie kämpfen sie überhaupt? Sie haben doch alle ihren Schild?«


  Donovan trank sein Glas aus und grinste spöttisch.


  »Ich will Ihnen die Überraschung nicht verderben. Das sehen Sie später noch alles auf Ihrem Bildschirm. Zum größten Teil authentische Aufnahmen und Rekonstruktionen, die alles andere verdeutlichen.«


  Er fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund und stellte sein Glas ab.


  »Können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es wäre, Tag für Tag ohne Schild leben zu müssen? Wie in der guten alten Zeit, nur hundertmal schlimmer? Unruhen, Gewalttätigkeiten, Amokläufer und natürlich immer Banditen. Menschenskind, das ist das nackte Leben!«


  Donovan biß sich auf die Unterlippe, und Philip merkte, daß der andere versehentlich den geplanten Filmtitel erwähnt hatte. Donovan sprach jetzt rasch weiter, um davon abzulenken. »Millionen von Menschen, die sich selbst, ihre Wagen und ihre Häuser abschirmen, haben gar keine Vorstellung davon, wie es außerhalb ihrer gesicherten kleinen Welt zugeht!«


  Philip merkte erst jetzt, daß ihnen jemand zuhörte  ein hagerer Mann mit blassem Gesicht. Dieses Gesicht rötete sich nun.


  »Unsinn! Wer ohne Schild leben will, hat keinen Anspruch auf Mitleid. Jeder Mensch kann sich einen Schild verschaffen, wenn er nur ernstlich will. Jährlich werden Millionen davon hergestellt.«


  Donovan schüttelte den Kopf.


  »Wissen Sie überhaupt, was ein Schild kostet?«


  »Selbstverständlich«, erwiderte der hagere Mann. »Haben Sie mein Wappen nicht gesehen? Ich bin eine Schildkröte. Ein Körperschild in Standardausführung kostet einschließlich Verkaufssteuer zweitausenddreihundert Dollar. Und die Preise sinken von Jahr zu Jahr.«


  »Wirklich? Nun, die Chancen dieser Ausgestoßenen, sich einen Schild kaufen zu können, verringern sich ebenfalls von Jahr zu Jahr. Sogar täglich. Wie sollen diese Bedauernswerten auch derartige Summen zusammenkratzen können, wenn jederzeit ein Bandit auftauchen und Geld oder Leben fordern kann?«


  »Immerhin hat jeder die Möglichkeit, sich um Aufnahme in die unterste Rangstufe eines Klans zu bewerben. Millionen von Klanmitgliedern dieser unteren Ränge besitzen keinen Körperschild Sie brauchen auch keinen, weil sie das Klanhaus nie verlassen.« Er hüstelte. »Das ist bei den Schildkröten natürlich nicht der Fall. Und ich habe bereits mehrmals vorgeschlagen, einen Werbefeldzug mit dem Ziel zu beginnen, diesen Zustand in anderen Klans durch preiswerte Sonderangebote zu beseitigen. Aber trotzdem ...«


  Philip wußte, daß es eigentlich seine Pflicht gewesen wäre, diese Gelegenheit auszunützen und die besonderen Fähigkeiten und Kenntnisse der Pfauen auf dem Werbesektor zu erwähnen, aber er hatte einfach keine Lust dazu.


  Donovan hatte sich abgewandt. Jetzt drehte er sich wieder um.


  »Glauben Sie etwa, ich hätte das vernachlässigt? Die Klans nehmen schon lange keine neuen Mitglieder mehr auf. Das weiß ich, weil ich die Probe aufs Exempel gemacht habe. Ich habe mich bei einem Dutzend um Aufnahme beworben.«


  »Wahrscheinlich haben Sie sich anmerken lassen, daß Ihr Aufnahmeantrag nicht ernst gemeint war«, erwiderte der hagere Mann. »In unserem Klan wären Sie damit nicht durchgekommen. Unsere Bestimmungen sind ziemlich streng.«


  Donovan schwankte leicht und war offensichtlich betrunken. »Ich möchte jedenfalls keinem Klan angehören, der aus dieser Situation noch Kapital schlägt!«


  »Hören Sie, ich kann Ihnen einige Persönlichkeiten an der Spitze unseres Klans aufzählen, deren Großväter oder Urgroßväter ganz unten angefangen haben!« protestierte der andere.


  »Das habe ich nicht gemeint«, stellte Donovan laut fest. »Und Sie wissen genau, daß ich etwas anderes gemeint habe. Wenn Ihre Leute nur einen Funken Anstand besäßen, würden sie kostenlos Schilde an Bedürftige verteilen!«


  Einige Gäste drehten sich nach ihm um. Auch Fredas Vater warf ihm einen unfreundlichen Blick zu. Er stand bei einigen einflußreichen Schwalben.


  Philip fühlte sich plötzlich versucht, ein regelrechtes Streitgespräch mit Donovan und dieser Schildkröte zu beginnen. Selbstverständlich mußten auch dabei gewisse Formalitäten gewahrt werden, aber trotzdem wäre das ein echter Skandal gewesen, der auch R. G. betroffen hätte. Aber Philip konnte sich nicht dazu aufraffen. Schließlich mußte man auch seine Gegenspieler einigermaßen sympathisch finden, und er konnte den hageren Mann nicht ausstehen. Bei Donovan hatte er den Verdacht, daß es ihm nicht so sehr um die notleidende Menschheit außerhalb der Klans ging, sondern vielmehr um die Ausbeutung dieser Menschen für seine eigenen Zwecke  als Hauptdarsteller seines nächsten Films.


  Jetzt ließ er die beiden anderen stehen, murmelte die vorgeschriebenen Worte, ohne eine Antwort abzuwarten, und ließ sich sein Glas nochmals an der Bar füllen. Er wollte Freda suchen; statt dessen begegnete er Gloria Paston.


  »Hallo«, sagte sie lächelnd, »wo haben Sie sich den ganzen Abend lang versteckt?«


  Nachträglich war Philip nicht mehr ganz klar, was er geantwortet hatte, aber Gloria Pastons Reaktion bestand jedenfalls daraus, daß sie geschmeichelt lachte und vertraulich seinen Arm nahm. Philip erinnerte sich nur daran, daß er sich und ihr einen Drink geholt hatte, daß sie in einer halbdunklen Ecke auf einem Sofa gesessen hatten, wo sie vor neugierigen Blicken sicher waren, und daß einige Zeit später  daran erinnerte er sich ganz deutlich  Freda vor ihnen aufgetaucht war und ihn entsetzt angestarrt hatte.


  »Hallo, Liebling«, sagte Philip nichtsahnend. »Kennst du eigentlich Gloria ...«


  Aber Freda drehte sich ruckartig um und ging davon.


  »Entschuldigung«, sagte er zu der Blondine und sprang auf. Er holte Freda an der Tür ein, nachdem er zuvor über die Füße eines anderen Gastes gestolpert und damit eine Kettenreaktion verursacht hatte.


  Er hielt sie am Arm fest.


  »Was soll eigentlich diese gerechte Empörung? Ich habe ihr nur etwas Gesellschaft geleistet.«


  »Nur! Warum hat sie sich wohl an dich herangemacht? Weil wir uns darauf geeinigt hatten, sie wegen dieses Kleids zu boykottieren. Alls Künstler müßtest du das zuerst einsehen.«


  »Was hat der Boykott mit der Tatsache zu tun, daß ich Künstler bin?«


  »Du müßtest mehr Geschmack als der Durchschnitt haben.« Sie machte sich frei. »Aber ich will mich nicht hier mit dir streiten. Ich gehe jetzt.«


  Philip verstand plötzlich alles  obwohl er seine Umgebung nur undeutlich wahrnahm. Er richtete sich auf und antwortete laut: »Meinetwegen kannst du tun, was dir Spaß macht.« Er wandte sich ab und ging an die Bar zurück.


  Als er an R. G. vorbeikam, zischte dieser wütend: »Wir sprechen uns morgen im Büro.«


  Aber Philip achtete nicht darauf. Er nahm einen Drink mit auf den Balkon hinaus. Gloria Paston war dort. Sie lächelte, als er ins Freie trat, und trat dicht an ihn heran.


  Aber er war in diesem Augenblick nicht an ihr interessiert, sondern betrachtete die anderen Klanhäuser, deren Abschirmungen nachts schwach leuchteten, das Geschäftsviertel, die Fabriken und das Land jenseits der Stadtgrenzen. Dort war es fast dunkel; nur hier und da spiegelte sich ein Licht im Fluß, und die benachbarten Stadtviertel waren so hell beleuchtet, daß dieses Gebiet nicht ganz finster war. Während er es beobachtete, flammte dort ein rötlicher Lichtschein auf und erlosch wieder. Eine Bombe? Er wartete auf ein Echo, aber die Entfernung war zu groß.


  In diesem Augenblick wurde Philip Tawn zum Amokläufer. Er lief Amok, wie es die Menschen schon früher getan hatten, als es keine Schilde gab. Alle Ressentiment, die er bisher nur unbewußt wahrgenommen hatte  gegen seinen Job, gegen seine Umwelt, in der jeder Künstler gleichzeitig Ingenieur sein mußte, gegen seine Verlobte, die sinnlose Auseinandersetzungen provozierte, gegen alles  brachen sich plötzlich Bahn.


  Aber Philip war intelligent genug, um sich nichts davon anmerken zu lassen. Er drückte sein Glas Gloria Paston in die Hand und verließ stillschweigend das Appartement, ohne diesmal über fremde Füße zu stolpern.


  


  Er saß in einer schäbigen Bar am Rande des Fabrikviertels. Im Osten zeigte sich bereits ein heller Streifen am Horizont. Er trug seinen gewöhnlichen Tagesanzug, von dessen Brusttasche er das Wappen entfernt hatte. Sein Klanumhang und der Körperschild lagen in einem Schließfach am Eingang der Bar; sein Wagen war einige Straßen weit von hier entfernt geparkt.


  Er fühlte sich so frei wie noch nie. Dieser Zustand konnte nicht andauern  bestimmt nicht länger als einige Stunden , aber Philip genoß ihn deshalb um so mehr. Er hatte auf der Party zu viel getrunken, aber die Tablette, die er in seinem Appartement genommen hatte, hob die Wirkung des Alkohols auf und ließ ihn wieder klar denken. Nun schien die Welt der Klanparties und Tabletten und Computerfreunde weit hinter ihm zu liegen. Er war bereit, den letzten Schritt zu tun.


  Er bezahlte und ging hinaus. Als die Tür zur Seite glitt, verließ er die Bar, ohne seinen Umhang oder den Körperschild aus dem Fach zu nehmen. Die Tonbandstimme des Monitors erinnerte ihn krächzend daran; sie verstummte jedoch, weil die Tür sich lautlos schloß.


  Und dann war Philip Tawn allein auf der Welt  wehrlos.


  Er zitterte leicht und redete sich ein, daran sei die Morgenkälte schuld. Die riesigen Häuserblocks hoben sich wie Scherenschnitte vom bleigrauen Himmel ab. Er kehrte ihnen den Rücken zu und ging auf die Wildnis zu, die vor ihm begann.


  Er war allein auf der Straße, die plötzlich an einem Trümmerhaufen endete. Er kletterte darüber und wußte, daß er sein Ziel erreicht hatte. Hier sah es schlimmer als in den Slums aus, die er aus alten Filmen kannte. Laternenmasten waren abgesägt oder umgestürzt worden. Die Fensterhöhlen der meisten Häuser gähnten ihm leer entgegen. Hier und da waren die Fenster mit Säcken zugehängt oder mit Brettern verschalt. Überall roch es nach Moder und Fäulnis.


  Und er hatte deutlich das Gefühl, von unzähligen Augen beobachtet zu werden.


  Ein grünes Auto erschien von irgendwoher, bog auf zwei Rädern um eine Ecke, raste heran und hielt knapp einen Meter vor ihm.


  Er drehte sich um und floh.


  Hinter ihm heulte der Motor auf, dann quietschten Reifen. Philip rannte weiter, bog in die erste Seitenstraße ein und schlug mehrmals Haken um größere Trümmerhaufen. Seine Lungen schmerzten, und sein Herz klopfte wie rasend, als er die nächste Querstraße erreichte, auf der er vorläufig in Sicherheit sein würde ...


  Aber der grüne Wagen stand bereits dort. Oder war es ein anderer? Es hatte keinen Zweck, darüber nachzudenken. Und es wäre zwecklos gewesen, hier umzukehren. Philip sah einen schmalen Durchgang auf der anderen Straßenseite. Vielleicht konnte er dort seinen Verfolgern entkommen? Er setzte sich wieder in Bewegung und wollte über die Straße laufen.


  Aber er wußte instinktiv, daß er es nicht schaffen würde.


  Er blieb stehen. Der Wagen schoß auf ihn zu. Philip schloß die Augen.


  Dann kreischten Bremsen, und das Auto kam eine Handbreit vor ihm zum Stehen. Alle Muskeln in Philips Körper waren angespannt. Er starrte die Banditen an, die jetzt ausstiegen. Der Fahrer schaltete die Abschirmung des Wagens ab, so daß Philip ihren Druck nicht mehr auf seinem Körper spürte.


  Die drei Banditen standen auf der Straße. Der Fahrer hielt eine Maschinenpistole unter dem Arm, mit der er jetzt nach hinten sicherte. Die beiden anderen Männer waren mit Pistolen bewaffnet.


  Einer von ihnen trat an Philip heran und gab ihm einen Wink. Die Aufforderung war auch ohne Worte verständlich. Philip machte eine Bewegung, als wolle er tatsächlich sein Trikot abstreifen  und schlug überraschend nach dem Banditen, der jedoch reaktionsschnell auswich.


  »Pfui, tut man das?« fragte der Mann grinsend und rieb Daumen und Zeigefinger der linken Hand aneinander.


  Philip blieb nichts anderes übrig, als sein Trikot auszuziehen.


  Der Bandit griff danach, durchsuchte sämtliche Taschen und machte ein enttäuschtes Gesicht. Sein Begleiter, der auffällig klein und breit war, hatte bereits mit einer Leibesvisitation bei Philip begonnen und fand dabei die Scheine in der Hüfttasche. Er hob sie triumphierend hoch.


  »Der Tag fängt gut an«, meinte der erste Bandit und betrachtete dabei prüfend Philips Trikot.


  Der Kleine riß es ihm aus der Hand und warf es Philip zu, der in der Morgenkälte zitterte.


  »Zweihundertvierzig«, knurrte er dann  und gab Philip, der ihn verblüfft anstarrte, hundertzwanzig zurück!


  »Was willst du denn  mehr als fünfzig Prozent? Wo kommst du überhaupt her? Na, das lernst du bald genug!«


  Der Bandit griff in seine Tasche, holte einen Gummistempel heraus und drückte ihn Philip auf die Stirn. »Du stehst jetzt unter dem Schutz der Bären. Zieh den Ärmel hoch!« Auf Philips Unterarm erschien ein grüner Bärenkopf.


  »Du hast den gleichen Abdruck auf der Stirn. Dieses Zeichen wird hier allgemein respektiert. Solltest du trotzdem Schwierigkeiten bekommen, brauchst du uns nur zu rufen. Zum Beispiel wenn Wölfe oder Affen frech werden.«


  »Wie ... wie kann ich euch rufen?«


  Der Bandit grinste. »Du brauchst nur laut zu schreien. Wir sind immer irgendwo in der Nähe.«


  Die drei Männer stiegen in ihren Wagen, der einen engen Bogen beschrieb und davonfuhr. Philip schüttelte verblüfft den Kopf. Die Überraschungen folgten zu dicht aufeinander  und die größte Überraschung war, daß er noch lebte.


  Er raffte sich schließlich auf und ging weiter.


  Die Straßen waren jetzt nicht mehr so menschenleer wie zuvor. Überall öffneten sich Türen, und Philip erinnerte sich an eine Szene aus einem alten Film, als er sah, daß hier Waren im Freien auf langen Tischen zum Kauf angeboten wurden. Die Frauen der wohlhabenden Pfauen veranstalteten zweimal jährlich einen Basar zugunsten der unteren Ränge, aber diese Veranstaltung war kaum mehr als eine Formalität und kein echter Markt.


  Hier wurde jedoch frisches Obst aufgebaut; am Stand daneben lagen große Tuchballen; am übernächsten wurde Fleisch verkauft; ein anderer gehörte einem Altwarenhändler. Und die Menschen kamen aus ihren Häusern, um auf der Straße einzukaufen. Sie schienen keine Angst zu haben  und sie waren erstaunlich gut gekleidet. Nicht etwa so ordentlich  oder so eintönig  wie die Klanmitglieder, aber keineswegs in Lumpen, wie Philip erwartet hatte.


  Er ging langsam weiter und beobachtete aufmerksam seine Umgebung.


  Als er eben erst die Marktstraße verlassen hatte, fuhr ein roter Wagen auf ihn zu. Diesmal versuchte Philip nicht, zu fliehen oder auszuweichen.


  Drei Banditen  das schien die übliche Besatzung eines Wagens zu sein  stiegen aus und kamen heran.


  Er hatte bereits eine Stunde in dieser Umgebung überlebt. Wenn er hier noch wesentlich länger leben wollte, mußte er sich an die hiesigen Sitten gewöhnen. Am besten durch praktische Übung. Er deutete auf seine Stirn.


  Die Banditen machten böse Gesichter; einer von ihnen trat näher, um Philip zu durchsuchen. Philip stieß ihn zurück und zeigte ihm den Bärenkopf an seinem Unterarm. Der Bandit ließ sich nicht beeindrucken, sondern griff nach seinem Trikot und riß es auf.


  Philip sah keine andere Möglichkeit mehr; er holte tief Luft und rief: »Bär!«


  Der Bandit hielt jetzt sein Trikot in der Hand.


  »Bär!«


  Irgendwo fiel ein Schuß. Der Bandit sank in die Knie und hielt sich fluchend sein Handgelenk. Philip riß sein Trikot wieder an sich, bevor es Blutflecken bekam.


  Der Fahrer drehte sich um und jagte einen langen Feuerstoß aus seiner Maschinenpistole. Dann fiel ein zweiter Schuß, der ihm die Waffe aus der Hand riß. Als er sich wieder aufraffte, hing sein rechter Arm kraftlos herab. Der rote Fleck an der Schulter wurde rasch größer.


  Die drei Banditen rannten zu ihrem Wagen zurück. Der dritte Mann bückte sich unterwegs und hob die Maschinenpistole auf. Sie hatten kaum die Türen zugeknallt, als ein grünes Auto um die Ecke bog. Philip suchte vorsichtshalber Deckung in einem Hauseingang.


  Die beiden Wagen standen sich jetzt gegenüber. Er erinnerte sich an Donovans Behauptungen auf der Party. Würde er jetzt einen Kampf erleben, wie ihn der Regisseur angeblich gefilmt hatte?


  Die beiden Fahrzeuge rasten aufeinander zu, schienen gegen eine unsichtbare Mauer zu prallen, als ihre Schilde sich berührten, und wurden zurückgeworfen. Philip war fast enttäuscht. Bestand der Kampf etwa nur aus einigen Frontalzusammenstößen? Sollte das alles sein?


  Aber dann sah er, daß er sich geirrt hatte. Dieser erste Zusammenprall ersetzte offenbar nur einen hingeworfenen Fehdehandschuh, denn die Wagen fuhren jetzt rückwärts, hielten und zeigten plötzlich, daß bei ihnen vorn unter der Haube ein rückstoßfreies Geschütz eingebaut war. Die Abschirmungen waren in der Morgensonne nur undeutlich sichtbar, aber dann waren sie klar zu erkennen, weil sie zu flackern begannen. Gleichzeitig bellten die Kanonen auf.


  Philip dachte zunächst, beide Schilde hätten gleichzeitig versagt. Das war jedoch äußerst unwahrscheinlich. Sie mußten funktionieren, sonst wären nicht überall Geschosse kreuz und quer durch die Gegend geflogen. Niemand konnte so schlecht zielen. Die beiden Wagen standen kaum zwanzig Meter voneinander entfernt.


  Ein Querschläger traf die Mauer über seinem Kopf und ließ eine rötliche Staubwolke herabsinken. In diesem Augenblick fiel Philip ein historischer Film ein, den er in seiner Jugend gesehen hatte. Kampfflieger im Ersten Weltkrieg hatten etwas Ähnliches benützt  synchron schießende Maschinengewehre, mit denen sie durch den Propellerkreis schossen. Die Abschirmung eines Fahrzeugs stellte ein Hindernis dar, das sich auf diese Weise überwinden ließ.


  Dann erhielt der grüne Wagen den ersten Treffer, der seine Haube demolierte. Offenbar hatte eine Granate den Schild in der Hundertstelsekunde durchdrungen, in der er ausgeschaltet gewesen war. Philip sah unglücklich zu dem getroffenen Fahrzeug hinüber. Ein Bärenwagen  falls die Farben das bedeuteten, was er vermutete  war ihm zur Hilfe gekommen. Und nun ... drei Köpfe tauchten hinter der zersplitterten Windschutzscheibe auf. Die Insassen waren anscheinend unverletzt, aber ihre Kanone schoß nicht mehr. Auch die Abschirmung war außer Betrieb. Sie waren hilflos. Dann folgte eine gewaltige Detonation.


  »Los, komm mit!« sagte eine Stimme hinter Philip. Eine Frauenstimme  und eine weibliche Gestalt trotz Männerhemd und Blue jeans, als sie jetzt an ihm vorbei aus dem Haus trat.


  Philip hatte sich eben eingebildet, die hiesigen Verhältnisse richtig beurteilen zu können, aber jetzt war er wieder so weit wie zuvor. Der grüne Wagen stand noch dort. Aber der rote war umgekippt. Die Insassen lagen kreuz und quer übereinander, und Philip wandte sich erschrocken ab, als er sah, daß einer der Männer die Hand bis zum Unterarm verloren hatte.


  Der verwundete Fahrer schaltete die Abschirmung aus. Das Flackern verschwand. Die Banditen wollten aus ihrem Wagen klettern, aber die junge Frau in Blue jeans versperrte ihnen den Weg. Sie hielt etwas in der Hand ... eine Handgranate.


  Mehrere Geldscheine wurden aus dem roten Auto geworfen. Die junge Frau bückte sich rasch danach und trat dann an den grünen Wagen. Dort lag ebenfalls Geld auf der Straße für sie bereit. Sie steckte es lachend ein. Aus ihrem braungebrannten Gesicht blitzten weiße Zähne.


  Philip war wieder auf die Straße hinausgetreten und schüttelte sich den Ziegelstaub aus dem Haar. Die junge Frau winkte ihn zu sich heran. Er ging zu ihr.


  »Komm, wir müssen weiter«, drängte sie, nahm seine Hand und zog ihn hinter sich her. Als sie um die nächste Ecke bogen, hörten sie hinter sich Schüsse.


  »Was ... was ist passiert?« fragte Philip verständnislos.


  »Ich habe eine Stange Dynamit an den Affenwagen geworfen. Die Abschirmung ist natürlich undurchdringbar, aber mit etwas Glück kann man den Wagen auf diese Weise umkippen. Man muß nur tief genug zielen.«


  Sie sprach ganz ruhig davon. Philip blieb stehen und starrte sie an. Sie war schlank, fast zerbrechlich.


  »Was bist du überhaupt? Lebst du von Raubüberfällen?«


  Sie lachte schallend. Ihm fiel jetzt auf, daß sich unter der Sonnenbräune ein violetter Wolfskopf auf ihrer Stirn abzeichnete.


  »Das verstehe ich nicht. Ich bin doch für dich auch ein Feind?«


  Sie schien etwas sagen zu wollen, schwieg jedoch, als hinter ihnen Motorengeräusch zu hören war. Ein rotes Auto raste an ihnen vorbei.


  »Heb dir deine Fragen für später auf.« Sie griff nach seinem Arm. »Komm, wir brauchen nicht weit zu gehen.«


  Sie bogen an der nächsten Seitenstraße links ab, und Philip fragte sich, was hinter der Tür des baufälligen Hauses liegen mochte, vor dem sie stehenblieben. Ein Gangsterversteck? Aber er hatte sich getäuscht. Seine Begleiterin führte ihn zu einem Tisch an der Rückwand des düsteren Raums. Sie waren in einem Café.


  »Zweimal Kaffee«, bestellte die junge Frau laut. Die Portionen wurden erstaunlich rasch serviert  jedenfalls viel schneller als in der Stadt. Philip trank vorsichtig einen Schluck und sah auf.


  »Schmeckt ausgezeichnet!« stellte er fest. Das war eigentlich zuwenig. Er hatte das Gefühl, noch nie richtigen Kaffee getrunken zu haben.


  »Das ist kein Wunder, denn wir stehlen nur die besten Sorten. Die Wasserqualität spielt natürlich auch eine Rolle. Halst du dir schon einmal überlegt, woher das Wasser in der Stadt kommt? Am besten denkt man gar nicht daran. Hier bei uns haben die Wölfe einen Tiefbrunnen gebohrt.«


  »Die Wölfe? Die Wölfe sind doch nur Banditen.« Er biß sich auf die Unterlippe. »Oh, tut mir leid. Wie die Bären oder Affen, nicht wahr?«


  Die junge Frau lächelte. »Schon gut, man merkt dir an, daß du noch neu bist. Wir nehmen darauf Rücksicht. Deshalb habe ich auch ...« Sie sprach nicht weiter.


  »Was hast du deshalb? Hast du mir deshalb aus der Patsche geholfen, anstatt mich auf der Straße herumstehen zu lassen?«


  »Ja, ganz recht.« Warum wirkt sie so erleichtert? »Aber du mußt diesen ganzen Unsinn vergessen, den du bisher immer wieder gehört hast. Hier gibt es keine Klanloyalität. Wir sind unabhängige Menschen, die niemand verpflichtet und an niemand gebunden sind. Was übrigens die Wölfe und die Wasserversorgung betrifft  sie müssen schließlich etwas für ihr Geld leisten, nicht wahr? Das gilt auch für die Bären, die uns mit Strom versorgen.«


  »Tatsächlich?« Philip konnte ein geringschätziges Lächeln nicht ganz unterdrücken. »Dabei gibt es nicht einmal eine Straßenbeleuchtung.«


  »Andere Dinge sind wichtiger. Zum Beispiel Strom für die Fabriken. Bisher haben sie noch keine Zeit gehabt, wieder Laternenpfähle zu errichten. Aber das kommt noch.«


  »Ich stelle mir vor, daß Banditen ihren Lebensunterhalt leichter durch Raubüberfälle verdienen könnten.«


  »Das haben sie sich auch eingebildet. Aber sie haben bald gemerkt, daß man mit vernünftigen Methoden weiter kommt.«


  »Sind fünfzig Prozent etwa vernünftig? Soviel haben sie mir abgenommen, als ich noch keine zehn Minuten hier war.«


  »Das ist ganz normal. Banditen erkennen einen Neuling schon aus größter Entfernung. Theoretisch kann eine Bärengruppe dich jederzeit anhalten und die Hälfte von allem verlangen, was du bei dir trägst. Praktisch ... nun, wenn du dich ungerecht behandelt fühlst, kannst du dich jederzeit bei deinem Klanhäuptling beschweren. Dieses System funktioniert ganz gut. Wieviel hast du übrigens in deinem Klan von jedem Monatsgehalt abgeben müssen?«


  Philip überlegte kurz. Für den Klan. Für die Dienstleistungsklans. Ameisenlizenz. Kamelsteuer. Und so weiter. »Annähernd sechzig Prozent«, gab er zu.


  »Siebst du!«


  »Aber die Affen wollten ebenfalls Geld von mir.«


  »Jetzt weißt du auch, warum die Affen allgemein unbeliebt sind. Von Zeit zu Zeit tauchen solche Klans auf. Sie halten sich nie lange. Jeder Bandit ist vogelfrei, und die Affen stehen ganz oben auf der Liste.«


  »Vogelfrei! Ist das nicht eine Verdrehung der Tatsachen? Schließlich sind wir doch ihnen ausgeliefert, nicht wahr? Oder hat hier jeder Handgranaten und Dynamit in der Tasche, wenn er das Haus verläßt?«


  »Natürlich nicht. Ich bin auch nicht immer so ausgerüstet. Aber wenn dergleichen vor meinem Haus passiert, nütze ich die Gelegenheit natürlich aus.«


  »Aber du sprichst so gelassen darüber. Mußt du dich in Zukunft nicht ständig vor den Affen verstecken?«


  »Keineswegs«, versicherte die junge Frau ihm lächelnd. »Beide Parteien werden meine Rolle in dieser Auseinandersetzung tunlichst vergessen. Die Klanhäuptlinge halten nichts von Versagern in den eigenen Reihen.«


  Philip schüttelte den Kopf. »Hier kommt mir alles etwas verrückt vor.«


  »Warum? Wer direkt aus der Stadt kommt, hat vielleicht diesen Eindruck. Aber in Wirklichkeit geht es dort verrückt zu. Die Klans haben das Problem menschlicher Gewalttätigkeit keineswegs gelöst; sie haben sich nur davor zurückgezogen. Eine logische Folge ist die Sterilität, in der sie allmählich zu verkümmern drohen.«


  Er merkte, daß sie das ausdrückte, was ihn schon lange bewegte, was ihn dazu gebracht hatte, am Vorabend die Party zu verlassen. Aber allein die Tatsache, daß sie so gelassen derartige Behauptungen aufstellte, reizte ihn zum Widerspruch.


  »Das kann man leicht behaupten, wenn man diesen anderen Lebensstil nicht aus eigener Erfahrung kennt. Wer selbst ...« Er sprach nicht weiter. »Warum lachst du?«


  »War das nicht ein etwas voreiliger Schluß? Ich bin erst seit drei Jahren hier. Ich kann keine genaue Zahl nennen  niemand käme auf die Idee, eine Volkszählung abzuhalten , aber ich schätze, daß etwa die Hälfte der Leute, die hier leben, sich wie ich freiwillig für diese Lebensweise entschieden haben. In jeder Stadt gibt es einen Bezirk wie diesen hier. Wir stehen mit vielen anderen in Verbindung. Das Ganze ist eine Bewegung, die ständig Zulauf bekommt. Immer mehr Menschen schließen sich uns an, weil sie das Leben in den Klans satt haben. Bist du nicht auch einer davon? Warum hast du dich entschlossen, zu uns zu kommen?« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Das war nur eine rhetorische Frage. Die Gründe sind uns gleichgültig. Uns genügt es, daß jemand sich dazu überwunden hat.«


  Philip lächelte. »Bist du ein Mitglied des Empfangskomitees?«


  »Nein, durchaus nicht. Ich war nur zufällig in der Nähe, als die Affen dich überfallen wollten.«


  »Augenblick! Jetzt wird mir einiges klar ... Dann hast du also auch geschossen?«


  Sie wurde rot, was er nie erwartet hätte, und senkte den Kopf. »In dieser Situation wäre jeder andere ebenfalls ...«


  »Aber du hast mir das Leben gerettet!«


  Sie hob wieder den Kopf und sprach unnötig heftig, als wolle sie ihre Verlegenheit dadurch überspielen.


  »Wann begreifst du endlich, daß Banditen nur andere Banditen umbringen? Sie brauchen uns, weil sie von uns leben.«


  »Woher soll ich wissen, daß das die Wahrheit ist?« Philip warf ihr einen bittenden Blick zu. »Tut mir leid, ich wollte nicht ...« Er begann zu stottern. »Ich meine ...«


  »Was meinst du? Daß ich einen anderen Grund gehabt haben muß?« Sie lächelte ironisch.


  Er erwiderte ihren Blick. Sie war nach den Schönheitsbegriffen der Klans nicht schön  er versuchte sich Freda in dieser Umgebung vorzustellen, was ihm nicht gelang , aber Schönheit war schließlich ein relativer Begriff. Diese junge Frau mit dem kurzgeschnittenen blonden Haar und den leuchtend blauen Augen besaß andere Eigenschaften, die sie begehrenswert machten.


  Aber Philip war sich darüber im klaren, daß er noch lange brauchen würde, bis er in dieser neuen Umgebung genug geleistet hatte, um einer Frau als Partner erstrebenswert zu erscheinen. Vorläufig konnte er seiner Begleiterin nicht einmal seine Dankbarkeit beweisen.


  Dann fiel ihm plötzlich ein, wie er es doch konnte. Er stand auf.


  »Wartest du hier auf mich?«


  »Aber ...«


  »Du brauchst nur zu warten. Bitte.« Und er verließ das Café, bevor sie antworten konnte.


  Wenig später stand er wieder am Eingang der Bar, die er im Morgengrauen verlassen hatte, um in die Wildnis zu gehen.


  »Die Aufbewahrungszeit ist abgelaufen«, erklärte ihm die Tonbandstimme des Monitors. »Für die Überschreitung sind fünf Dollar zu bezahlen. Stecken Sie bitte ihre Erkennungskarte in den Schlitz.«


  Philip schüttelte den Kopf; er konnte plötzlich nicht mehr verstehen, weshalb er diese von Maschinen beherrschte Welt nicht schon früher verlassen hatte. Er war froh, daß er seine Erkennungskarte noch bei sich trug.


  Hinter dem Schlitz summte es leise, als die Maschine die Kodezeichen auf der Plastikkarte überprüfte. »Werfen Sie jetzt bitte fünf Dollar ein«, forderte der Roboter ihn auf. Philip gehorchte und konnte seinen Körperschild an der Ausgabe in Empfang nehmen.


  Er ging damit auf die Straße hinaus.


  Dort blieb er nachdenklich stehen. Es wäre ganz leicht gewesen, jetzt den Schild anzulegen und zu seinem geparkten Wagen zu gehen. Alles andere ließ sich irgendwie regeln. Vielleicht wurde er ein Jahr lang nicht befördert  das war bereits die Höchststrafe. Die Klanloyalität und die Zeit würden alle Wunden heilen.


  Er würde Freda irgendwie beruhigen; darin hatte er schließlich Erfahrung. Und er konnte überall stolz erzählen, daß er es gewagt hatte, ohne Schild bei den Banditen zu leben. Donovan brauchte sich nichts auf seine ferngesteuerten Kameras einzubilden; er kannte dieses Leben jetzt aus eigener Anschauung. Er würde ...


  Philip verstaute das ausgeschaltete Gerät unter seinem Trikot und kehrte eilig in die Wildnis zurück.


  Diesmal gewöhnten seine Augen sich rascher an das Halbdunkel im Café. Der große Raum war um diese Zeit fast besetzt  aber die junge Frau war nirgends zu sehen. An dem Tisch, an dem sie mit Philip gesessen hatte, saß jetzt ein anderes Paar. Er schüttelte verblüfft den Kopf und ging an die Theke.


  »Wo ist ...« Dann fiel ihm ein, daß er nicht einmal ihren Namen kannte. »Das blonde Mädchen mit dem karierten Hemd?«


  »Meinst du Kim? Sie läßt dir ausrichten, daß sie im Zentrum ist.«


  »In welchem Zentrum?«


  »Von der Tür aus links. In der übernächsten Straße. Nicht zu übersehen.«


  Als Philip wieder auf die Straße hinaustrat, folgte ihm jemand und zupfte ihn am Ärmel. Er drehte sich um. Hinter ihm stand ein kleiner Mann mit scharfen Gesichtszügen und spitzer Nase, die Philip an einen Vogelschnabel erinnerte.


  »Entschuldige, Kumpel, aber ich habe vorhin etwas unter deinem Trikot gesehen, als du dich über die Theke gebeugt hast. Funktioniert das Ding noch?«


  »Selbstverständlich funktioniert ... scher dich zum Teufel!« wehrte Philip ab. Er setzte sich in Bewegung. Der kleine Mann blieb neben ihm.


  »Das ist kein freundlicher Umgangston, wenn du ein Mitglied deines eigenen Klans vor dir hast. Ich bin auch ein Bär. Falls du den Schild nicht selbst brauchst, kann ich dir einen guten Preis dafür bieten. Fünfhundert.«


  »Kommt nicht in Frage.«


  »Sechshundert.«


  »Verschwinde!«


  Der kleine Mann blieb etwas zurück. Philip hörte ihn hinter sich herschlurfen. Er dachte nicht mehr an ihn.


  Der Mann hinter der Theke des Cafés hatte recht gehabt. Das Zentrum war wirklich nicht zu übersehen; es war das einzige Gebäude dieser Straße, das noch einigermaßen intakt war. Aber an den umliegenden Häusern wurde bereits gearbeitet; Baumaschinen und Gerüste zeigten, daß sie gründlich renoviert werden sollten, um wieder bewohnbar zu sein. Das Zentrum  ein Schild über dem Eingang verkündete Gemeindezentrum  schien früher ein Lagerhaus gewesen zu sein. Unter dem gelben Außenanstrich zeichneten sich deutlich Ziegelmauerwerk und Eisenträger ab.


  Philip ging hinein. Er hörte Musik. Als er eine Schwingtür aufstieß, fand er sich in einem Saal wieder. Auf dem Podium saß ein Orchester. Davor stand Kim ... und dirigierte es.


  Er ging langsam durch den Mittelgang nach vorn.


  Das Orchester war klein; es bestand aus kaum fünfzehn Musikern. Aber daß es hier überhaupt ein Orchester gab, war bereits verblüffend genug. Die Musik klang schrill in Philips Ohren, die nur an das harmonische Zusammenwirken elektronischer Ensembles gewöhnt waren. Zwei Trompeten bliesen abwechselnd zum Rhythmus einer Handpauke.


  Die Musik verstummte mitten im Takt, als Kim auf ihr Pult klopfte. Philip nützte diese Gelegenheit, um sie anzusprechen.


  Sie drehte sich um, runzelte die Stirn und lächelte dann, als sie ihn sah. Er hatte erwartet, daß sie ihm wenigstens zunicken würde, aber Kim wandte sich sofort wieder an das Orchester. »Noch mal ab Seite vier oben.«


  Philip zuckte resigniert mit den Schultern und ließ sich in der ersten Reihe nieder. Auf dem Stuhl neben ihm lagen Notenblätter und ein Bleistift. Er holte den Schild unter seinem Trikot hervor und legte ihn unter seinen Platz. Er nahm die Notenblätter vom Stuhl, sie schienen nicht zusammenzugehören. Er griff nach dem Bleistift und begann auf den Rückseiten zu zeichnen, um sich die Zeit zu vertreiben.


  Zuerst fiel es ihm schwer, ungewohnte Bewegungsabläufe in Skizzen festzuhalten, aber bald war er völlig darin versunken, die Handhaltung eines Flötenspielers, Kims Kopf und Arme, wenn sie einen Einsatz gab, und die Haltung eines Geigers zu zeichnen.


  Dann verstummte die Musik. Philip legte Papier und Bleistift schuldbewußt fort. Kim kündigte zehn Minuten Pause an, sprang vom Podium und kam auf ihn zu. Er stand auf.


  »Wie hat es dir gefallen?« fragte sie.


  »Ziemlich heftig, nicht wahr?« meinte Philip zögernd.


  »Alle Kunst ist eine Art Gewalttätigkeit.«


  »Wirklich? Unter diesem Aspekt habe ich sie noch nie betrachtet.«


  »Gut, meinetwegen auch ein Konflikt. Der Künstler muß sich mit dem Stoff und mit den Zuhörern auseinandersetzen. Im Idealfall kommt es zu einem Arrangement, das beide Seiten befriedigt. Ich weiß nicht recht, ob das diesmal der Fall ist. Das hier ist erst meine zweite Suite für Orchester.«


  »Du hast sie geschrieben?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wir müssen unsere Arbeit selbst unter die Leute bringen und sie etwas anpreisen. Hier gibt es noch nicht viele Komponisten. Und in der Stadt wird keine Musik geschrieben, die es sich zu spielen lohnte.«


  »Aber ich dachte ...«


  »Was? Bildest du dir noch immer ein, ich sei eine professionelle Attentäterin?« Kim lachte, aber ihr Lachen verstummte, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Ich hätte dir alles gleich erklären sollen. Dies ist meine Arbeit. Meine Hauptarbeit. Was einer von uns nebenbei verdient, wird auf die Seite gelegt. Wir hoffen sehr, daß wir uns bis nächstes Jahr selbständig machen können. Bis dahin müssen wir irgendwie überleben.«


  Überleben. Das hatte er ganz vergessen. Philip sah ein, daß er Kim bisher falsch beurteilt hatte. Aber das machte sein Geschenk um so wertvoller. Er beugte sich nach vorn, holte den Körperschild unter seinem Stuhl hervor und hielt ihn ihr entgegen.


  Ihre Reaktion kam völlig überraschend. Kim starrte das Gerät an und wies es energisch zurück, als habe er ihr etwas Unreines angeboten.


  »Du kannst es haben«, versicherte er ihr. »Ich will dir nur helfen.«


  »Tut mir leid.« Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du begreifst nicht, weshalb ich abgelehnt habe, nicht wahr? Aber das verstehst du im Laufe der Zeit besser. Wer hier einen Schild trägt, gehört automatisch zu ihnen. Vogelfrei. Das habe ich dir doch bereits erklärt  ich habe es jedenfalls versucht.«


  »Verdammt noch mal!« Philip ließ das Gerät enttäuscht auf den Stuhl neben sich fallen. »Muß ich hier alles falsch machen? Dabei hatte ich die besten Absichten!«


  »Du brauchst dich deswegen nicht aufzuregen. Ich weiß, daß du es gut mit mir meinst. Auch bei uns besitzt ein Schild einen gewissen Wert  für einen gewissen Personenkreis. Man trifft immer wieder Versager, die nur noch den Ehrgeiz haben, zu den Banditen zu gehören und in eine Bande aufgenommen zu werden.«


  »Bitte«, sagte Philip, »damit machst du alles nur schlimmer.«


  Kim schüttelte lächelnd den Kopf. »Ganz im Gegenteil«, versicherte sie ihm. »Ich helfe dir nur, deine neue Umwelt schneller zu verstehen.« Ihr Blick fiel auf die Notenblätter neben ihm, die er nicht wieder umgedreht hatte. Sie griff danach. »Was ist das?«


  »Tut mir leid«, murmelte Philip. »Ich habe nur auf die Rückseiten gezeichnet.«


  »Macht nichts.« Die junge Frau kniff prüfend die Augen zusammen. »Gar nicht übel«, stellte sie anerkennend fest.


  »Das sind nur Skizzen«, meinte Philip entschuldigend.


  »Malst du auch?«


  »Ja ... ich habe es in meiner Freizeit versucht, aber wieder aufgegeben.«


  »Schön, das kannst du hier mit guten Erfolgsaussichten tun.«


  »Glaubst du, daß die Leute tatsächlich Bilder kaufen würden?«


  »Warum eigentlich nicht? Sie kommen auch zu Konzerten.«


  »Dazu brauche ich aber Material«, stellte er fest.


  »Du bekommst alles, was du brauchst, auf dem Markt. Es kann allerdings schwierig sein, irgend etwas gerade dann zu beschaffen, wenn du darauf angewiesen bist. So geht es uns oft mit Instrumenten. Aber man gewöhnt sich daran und lernt zu improvisieren.«


  »Warum soll ich nicht auch improvisieren können?« Philip spürte sein Selbstvertrauen wachsen. Er wußte plötzlich, daß er hier einen neuen Anfang machen konnte. Dann fiel sein Blick auf den Körperschild, und er überlegte sich, ob er dieses nutzlose Ding nicht zerstören sollte. Aber er hatte eine bessere Idee.


  »Entschuldigung, ich bin gleich wieder da.«


  Philip eilte mit dem Gerät in der Hand auf die Straße hinaus. Der kleine Mann mit dem scharfgeschnittenen Gesicht hielt sich noch immer in der Nähe des Eingangs auf.


  »Was war der höchste Preis, den du mir vorhin geboten hast?«


  »Siebenhundert.«


  Philip wollte bereits akzeptieren, als ihm einfiel, daß er hier in einer Welt lebte, in der jeder für sich selbst sorgen mußte. Eine wirkliche Welt, eine abenteuerliche Welt, in der alles passieren konnte, aber auch eine harte Welt. »Was? Ich höre schlecht.«


  »Siebenhundertfünfzig«, antwortete der kleine Mann.


  »Einverstanden.«


  Philip ging in den Saal zurück.


  Das Orchester probte weiter. Die Trompeten klangen besser als vorhin.


  Die letzten Minuten


  (Moondust, the smell of hay, and dialectical materialism)


  


  Thomas M. Disch
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  Er starb für die Wissenschaft.


  Hier befand er sich tatsächlich in einer Art Mausoleum der Naturphilosophie  alle jene Geistesriesen vergangener Zeiten waren in Gesteinsformationen verewigt: Harpalus, Plato, Archimedes, Tycho, Longomontanus, Faraday; und auf der anderen Seite, die der Erde ständig abgewandt war, eine geisterhafte Versammlung seiner eigenen Landsleute  Kozyrew, Ezerski, Pawlow. Es war also eine Ehre, der erste, der absolut erste zu sein, der persönlich in diese illustre Versammlung aufgenommen wurde. Wie Ganymed, den die Götter zu sich herauf in den Olymp geholt hatten.


  Neun Minuten.


  Und wie herrlich war es doch, wie unbeschreiblich erhebend, die genaue Farbe des Kraters Ptolemäus zu kennen  grau , die Höhe seines Ringwalls genauer als je zuvor bestimmt zu haben  1,607 km , Staubproben gesammelt und Felssplitter abgeschlagen zu haben, um zu untersuchen, zu wiegen, zu analysieren und die bereits bekannten Werte zu ergänzen; den engen Horizont menschlichen Wissens erweitert zu haben  heute der Mond, morgen der Mars, übermorgen der entfernteste Punkt zwischen den Sternen, wo die Zeit in einem Triumph der Entropie unterging und nebensächlich wurde. Herrlich.


  Ah, aber auch hier  wie der Totenschädel in der Klause eines Kartäusermönchs  wieder dieses eine gefürchtete Wort: Entropie. Warum mußte es stets der Weisheit letzter Schluß sein, welche wissenschaftliche Disziplin man auch betrachtete? Was nützte das Wissen, daß das Universum wie ein Mensch sterblich ist? Daß die Erde eines Tages ebenso unfruchtbar wie der Krater Ptolemäus sein würde, daß die Sonne sterben würde, daß am Ende aller Dinge ein Nichts, die völlige Leere, der ewige Tod standen?


  Tod: selbst wenn er dieses Wort noch so oft aussprach, konnte sein Verstand es nicht begreifen. Nur die Toten wissen, was der Tod ist. Und trotzdem würde er in neun, nein, in siebeneinhalb Minuten sterben. Und weder er, Michael Andrejewitsch, noch ein anderer wußte den Grund dafür. Ein defekter Regler, eine unbedeutende Störung, die nicht registriert wird und trotzdem ungeahnte Folgen haben kann, weil die Auswirkungen sich multiplizieren. Aber auch das war unter dem Begriff Entropie zu verstehen.


  Er ging weiter durch den Krater und entfernte sich von dem Schiff, das ihn im Stich gelassen hatte. Er ging langsam in seinem unförmigen Druckanzug und erinnerte dabei ein wenig an einen Eishockeyspieler, der verletzt das Eis verläßt. Er nahm den letzten Kanister mit Staub auf und trug ihn ans Schiff zurück. Das Funksprechgerät in seinem Helm summte leise; dann ertönte ein Pfeifen. Sechs Minuten. Etwas weniger als sechs Minuten.


  Wenn ich die Luft anhielte ..., dachte er.


  Er nahm die Kanister nacheinander hoch und leerte sie über den Stiefeln seines gelben Druckanzugs aus. Der Mondstaub fiel senkrecht und wie ein Stein, ohne etwa weich und nachgiebig zu wirken. Eine leere Geste. Er sah nach Osten, wo die sichelförmige Erde dicht über dem Horizont hing. Rußland lag jetzt im dunklen Teil, im nachtschwarzen Teil, den die leuchtende Sichel umgab.


  Und auch dort war es leer, der ganze Weltraum war leer; die Erde war nur eine rotierende Kugel in dieser Leere, der Mond eine weitere, die Sonne und die Sterne nur glühende Gaskugeln. Wenn man sich das vorstellte! Wenn man sich vorstellte, daß er sterben würde, weil er nicht mehr genug Sauerstoff hatte, um seine Blutzellen zu ernähren. Wenn man sich vorstellte, daß ...


  Aber er hatte nicht mehr genug Zeit, um an alles zu denken. Bald, sehr bald, würde er überhaupt nicht mehr denken können.


  Das Funksprechgerät summte weiter.


  Fliegen, die einen Kadaver umsummten. Auf dem Mond konnte es kein Leben irgendwelcher Art geben. So viele hübsche Geschichten, die nicht wahr sein konnten, weil es auf dem Mond kein Leben gab. Auch sein Leben nicht. Schade um seine eigene hübsche Geschichte.


  Er merkte, daß er den Atem angehalten hatte, als könne er dadurch Sauerstoff sparen. Das dumme animalische Wesen in seinem Unterbewußtsein bildete sich noch immer ein, es könne irgendwie gerettet werden. Armes, dummes Ding. Wie seine Mutter, die in den letzten Sekunden ihres Lebens eine Ikone geküßt hatte, während die intelligenten grauen Augen bekannten, daß sie wußten, es würde kein Weiterleben nach dem Tod geben. Die Lippen glauben, die Augen leugnen.


  Er schaltete das Funksprechgerät mit der Zunge ein. »Ja?« sagte er.


  »Oh, Michael! Wir haben uns schon Sorgen gemacht. Wir dachten, du ...« Tonias warmer Alt war selbst aus 385.000 Kilometer Entfernung unverkennbar.


  »Nein, noch nicht.«


  »Wir haben inzwischen festgestellt, was an der ganzen Sache schuld war. Die dritte Einspritzpumpe hat offenbar einige Zehntelsekunden zu lange ...«


  »Bitte, Tonia. Das nützt mir jetzt wirklich nichts mehr.« Die Betonung zeigte, daß er es für möglich hielt, irgend etwas anderes könne ihm noch helfen.


  Nun entstand eine kurze Pause, bevor Tonia weitersprach. Der veränderte Tonfall ihrer Stimme zeigte, daß sie geweint haben mußte. »Wir bewundern dich alle, Michael«, versicherte sie ihm, »weil du so ... krrrr ... bist.«


  »So tapfer?« fragte er. Dieses eine Wort war in atmosphärischen Störungen untergegangen, aber es mußte ›tapfer‹ gewesen sein. »Ist es tapfer, weiterhin zu essen und zu trinken, solange die Vorräte reichen? Ist es tapfer, ebenso lange zu atmen? Tapferer bin ich nicht gewesen.«


  »Wals hast du gesagt, Michael? Ich habe eben kein Wort verstanden.«


  »Nichts.«


  »Assya läßt dir ausrichten, daß sie dich liebt, Michael.«


  Vier Minuten.


  »Sag ihr, daß ich sie auch liebe.« Er schaltete das Funksprechgerät mit der Zunge aus und dachte daran, wie sehr das einem Kuß glich  und wie sehr doch nicht.


  Nein, er starb nicht für die Wissenschaft, denn die Wissenschaft ist kein guter Grund zum Sterben.
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  Er starb für die Liebe.


  Hatte er sich nicht früher einmal, damals in einem längst vergangenen Sommer, voller Überzeugung gesagt, er könne jetzt ohne Bedauern sterben, weil jedes spätere Erlebnis nur ein schwacher Abglanz wäre? Und war sie nicht unbeschreiblich schön gewesen, seine Assya? Die Haut rein und klar und makellos, das rasche, unsichere Lächeln, der Duft von Heu in goldenem Haar, die endlosen Tiefen in ihren grauen Augen. Hätte diese Erinnerung an Assya, die ins Gedächtnis zurückgerufene Wärme jenes Sommers, nicht genügend Gründe dafür geliefert, dieses Leben nicht weiterzuführen?


  Aber das ist vorbei, widersprach er sich. Das ist bereits ein Stück Vergangenheit.


  Richtig. Es ist unmöglich, die Erdrotation aufzuhalten, das weiß jeder, ebenso unmöglich ist es jedoch, Lieblichkeit oder Liebe daran zu hindern, im Laufe der Zeit abzunehmen. Sie vergeht nach Jahren oder an einem Abend, aber sie vergeht. Weder Schönheit noch Geistesadel noch andere menschliche Werte sind unvergänglich. Auch der Geist unterliegt einer Entropie, die der Entropie der Welt entspricht. Assyas Charakter war wie ihr einst so festes Fleisch aus Mangel an Gebrauch und Übung schwammig geworden. Für Assya kam der Tod wie bei den meisten Leuten nicht plötzlich, sondern auf Raten. Liebe? Nein, davon konnte nicht mehr die Rede sein.


  Und trotzdem war das Gras in jenem Sommer so grün gewesen. Die Sonne hatte heiß vom wolkenlosen Himmel gebrannt. Er hatte die Heuballen hochgehoben, hatte neben Assya gearbeitet, hatte zumindest vorläufig vergessen, wieviel Arbeit ihm im nächsten Semester auf der Universität bevorstand; er hatte alles vergessen  nur Assya nicht, die er liebte. Der dunkle Nachthimmel mit Tausenden von Sternen, ein silberner Halbmond, ein leichter Wind, der die Blätter rascheln ließ, romantische Zweisamkeit. O ja, eine idyllische Szene.


  Aber lange, allzu lange her.


  Nun lagen die Felder, auf denen sie Seite an Seite gearbeitet hatten, unter einer meterhohen Schneedecke. Hätten sie nicht zwischen den Spitzen der Erdsichel gelegen, hätte er sie jetzt glitzern sehen können, wie Nordeuropa nun glitzerte, als es die Strahlen der aufgehenden Sonne reflektierte.


  Die Erde starb jedes Jahr, um nach der kalten Jahreszeit zu neuem Leben zu erwachen. Sein Winter würde nie zu Ende gehen, aber was machte das schon aus? Konnte er nicht mit einem einzigen Sommer, mit einem Sonnenstrahl und mit einem Kuß zufrieden sein? Was konnte ihm eine Wiederholung geben, das er nicht schon besaß?


  Worte, leere Worte. Worte allein waren kein Trost.


  »Assya«, sagte er leise vor sich hin. Aus seiner Stimme sprachen Bedauern und  Neid. Denn sie würde weiterleben; er mußte sterben.


  Eineinhalb Minuten.


  Das Funksprechgerät summte.


  Wenn er nur in einem einzigen grandiosen Feuerwerk untergegangen wäre, in einem letzten Aufflackern, das jeder Motte vergönnt war, anstatt eine Woche lang zu überleben, sich eine weitere Woche dahinzuschleppen und dabei erleben zu müssen, wie alle Liebe abnahm.


  Nein, er starb nicht für die Liebe, denn die Liebe ist kein guter Grund zum Sterben.
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  Er starb für den Staat.


  Die Wissenschaft ist unpersönlich. Die Liebe stirbt meist früher als die Liebenden. Aber es gibt Ideale  das redete er sich zumindest ein , die ohne Zweifel die Autorität der ersten besaßen, ohne auf die wesentliche Humanität der letzten zu verzichten. Er war wie jeder Astronaut ein guter Patriot  sogar fast ein Fanatiker. Er war seit seinem achtzehnten Lebensjahr Parteimitglied, was weder leicht noch normal war, wenn man als Student ein schwieriges naturwissenschaftliches Studium zu bewältigen hatte.


  Er glaubte mit beinahe religiöser Intensität an die Zukunft seines Landes, an dessen historische Mission. Er war stolz  und welcher Russe konnte nicht stolz sein?  auf die gewaltigen Fortschritte, die in nur fünf Jahrzehnten Wirklichkeit geworden waren, obwohl es nicht an Feinden von außen gefehlt hatte. Aber obwohl sie alles versucht hatten, um diese Entwicklung aufzuhalten, war es doch Rußland, sein Rußland, gewesen, das den Mond zuerst erreicht und einen Menschen dorthin geschickt hatte.


  Nun würde allerdings niemand jemals erfahren, daß dieser Mann ein gewisser Michael Andrejewitsch Karkow gewesen war. Die Nachricht von diesem überraschenden Coup der Sowjetunion wäre erst nach seiner erfolgreichen Rückkehr veröffentlicht worden. Dieser Fehlschlag würde geheimgehalten werden, weil eine Veröffentlichung nicht im nationalen Interesse lag. Und war dieses Interesse nicht auch sein eigenes?


  Trotzdem hätte er es gern gesehen, wenn sein Name Schlagzeilen gemacht hätte. Eine menschliche Schwäche.


  Waren die meisten Märtyrer der Revolution und viele der Helden von Stalingrad nicht unbekannt gestorben? Waren ihre Opfer weniger wertvoll, nur weil ihre Namen in Vergessenheit geraten waren? Er hätte nein sagen müssen, aber seine Lippen blieben geschlossen.


  Was wäre gewesen, wenn er Erfolg gehabt hätte? Was wäre gewesen, wenn er nach seiner Rückkehr als Held der Sowjetunion gefeiert worden wäre? Hätte das etwas an der Tatsache geändert, daß er sterben mußte  und daß angesichts des Todes nichts mehr ruhmreich, nichts mehr stolz und nichts mehr wertvoll ist, weil dann nur noch etwas mehr Leben, ein paar Sekunden, ein weiterer Atemzug, einige Herzschläge zählen.


  Nein  obwohl er sich bemühte, selbst daran zu glauben , er starb nicht für den Staat.


  


  Der Sauerstoff war zu Ende. Er warf einen letzten Blick auf die Erde, ohne wirklich wahrzunehmen, was seine Augen sahen; er achtete nicht auf das eindringlich summende Funkgerät, sondern tastete nach den Schrauben, die sein Helmfenster luftdicht geschlossen hielten, und löste sie mit einer raschen Bewegung.


  Dann war er tot, ohne zu der Erkenntnis gelangt zu sein, daß es niemals einen guten Grund zum Sterben gibt.


  Der Eilige


  (Time was)


  


  Phyllis Murphy


  


  


  Barney war wirklich nett. Er fehlt mir noch immer. Auch die Kinder haben ihn noch nicht vergessen, glaube ich.


  Wenn ich die Ereignisse nachträglich in Ruhe betrachte, wird mir klar, daß unser gemeinsames Leben nicht aus Leidenschaft so hektisch war. Barney hatte es einfach nur eilig. Er hatte es immer eilig. Das fällt mir zuerst ein, wenn ich an ihn zurückdenke.


  Bevor ich recht zur Besinnung kam, waren wir bereits verheiratet, hatten die Flitterwochen hinter uns, wohnten in einem hübschen Haus auf Long Island, hatten einen Zweitwagen in der Garage stehen und erwarteten ein Baby. »Wir dürfen keine Zeit vergeuden«, stellte Barney gelegentlich fest, wenn er wieder einmal auf dem Sprung zur Tür war. Er stand nicht gern irgendwo untätig herum.


  Wenn Barney einmal fünf Minuten übrig hatte, nützte er sie bestmöglich aus. Er legte seine Kleidung für die kommende Woche bereit oder sortierte die Papiere in seiner Aktentasche oder notierte sich etwas auf seinem Notizblock oder putzte sich die Schuhe. In zehn Minuten konnte er den Wagen blitzblank waschen oder in den Keller gehen und ein halbes Bücherregal bauen. Er war erstaunlich. Er richtete sich beispielsweise alles so ein, daß er nie unnütz die Treppe hinauf- oder herunterlaufen mußte. Er kam morgens herunter, ging abends hinauf und machte zwischendurch nur einen oder zwei Abstecher nach oben, bei denen er sich mit allen Dingen belud, die er an ihren Platz zurückbringen wollte.


  Im Vergleich zu ihm kam ich mir wirklich wie eine schreckliche Verschwenderin vor. Ich weiß nicht mehr, wie oft er mir Vorträge über angeblich oder tatsächlich vergeudete Sekunden gehalten hat. »Wir leben schließlich nur einmal«, pflegte er dabei zu sagen, »deshalb müssen wir das Beste daraus machen.« Ich habe ihn oft enttäuscht, fürchte ich, aber ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Wahrscheinlich fehlte mir eben die nötige Begabung dazu. Schon die Überlegung, wodurch wieder Zeit zu sparen wäre, kostete mich so viel Zeit, daß mir keine Zeit mehr blieb, die ich hätte sparen können.


  Ich erinnere mich noch an die schreckliche Zeit, als Barney ein Buch über den Schlaf las. Der Autor muß geistig mit ihm verwandt gewesen sein, denn er behauptete, Schlaf sei Zeitverschwendung und bei entsprechendem Training völlig überflüssig.


  Barney beschloß daraufhin, in Zukunft nachts nur noch vier Stunden zu schlafen, und er begann sofort mit dem Training. Er kam mit geschwollenen roten Augen und Brummschädel zum Frühstück herunter. Aber gab er es etwa zu? Man brauchte ihn nur zu fragen: »Bist du nicht müde, Barney?«


  »Natürlich nicht! Wie kommst du darauf?«


  »Oh, ich weiß nicht. Mir ist nur aufgefallen, daß du mich nicht finden konntest, als du mir einen Kuß geben wolltest.«


  »Mir geht es gut, ausgesprochen gut.« Und damit war der Fall erledigt.


  Ich nahm an Barneys Training teil  aber nicht etwa freiwillig. Er mußte sich schließlich mit irgend etwas beschäftigen, solange er wach war, und er sorgte dafür, daß ich ebenfalls nicht schlafen konnte, indem er hämmerte und sägte und Schallplatten hörte, während ich las oder mir uralte Filme im Fernsehen ansah. Nach einiger Zeit wurde ich krank, und der Arzt empfahl mir vor allem Ruhe. Ich dachte schon, Barney würde nun seine verrückte Masche aufgeben, aber er ließ sich etwas anderes einfallen. Er verwendete einige seiner schlaflosen Stunden dazu, unser Schlafzimmer schalldicht auszukleiden, so daß ich schlafen konnte, selbst wenn er noch soviel Lärm machte.


  Ich muß zugeben, daß sein Training erfolgreich war, obwohl damit einige Nebenwirkungen verbunden waren. Barney kam allmählich mit vier Stunden Schlaf aus und war morgens nicht mehr benommen. Aber er alterte jetzt sehr schnell, und sein Blick wurde seltsam starr.


  Ich vermutete jedenfalls nichts Schlimmes, als Barney eines abends hereinstürzte, mir mit einer Broschüre zuwinkte und nach oben in sein Arbeitszimmer lief. Er hatte es sich angewöhnt, gleich am Schreibtisch zu essen, um Zeit zu sparen, und sein Tablett stand schon bereit. Als ich es hinaufbrachte, zeigte er mir die Broschüre, in der ein Schnellesekurs angepriesen wurde. Ich hatte Barney noch nie so aufgeregt gesehen. »Stell dir das vor!« sagte er zu mir. »Damit kann man sechs Zeitungen in einer halben Stunde lesen!«


  Ich hatte finanzielle Bedenken. Wir hatten eine Zeitung abonniert, die in Abständen von wenigen Monaten teurer wurde, und ich wollte mir lieber gar nicht vorstellen, was sechs Zeitungen kosten würden. Und wie sollten wir so viel Altpapier beseitigen? Aber Barney war anderer Meinung. Er behauptete, das sei negativ gedacht. Er füllte den Bestellschein  und den dazugehörigen Scheck  noch am gleichen Abend aus.


  Barney stürzte sich wirklich auf den Schnellesekurs. Er übte jede Nacht mehrere Stunden und tat alles, was die Lehrer empfahlen. Wenn er manchmal vor der Kommode stand, auf der er ein Buch aufgebaut hatte, und streng nach Vorschrift eine Hand über die aufgeschlagenen Seiten bewegte, erinnerte er mich an Charlie Chaplin in den ersten Filmen. Aber er nahm es mir nicht übel, wenn ich ihn deswegen aufzog.


  Der Kurs schien tatsächlich zu helfen, denn Barney las jetzt sehr viel. Wir ließen uns alle sechs Zeitungen zustellen, weil Barney sie nicht im Zug mitschleppen konnte, und er hatte immer alle Taschen voll Taschenbücher, wenn er abends nach Hause kam. Eines Tages sah ich, daß er etwas Neues ausprobierte. Er erklärte mir stolz, das sei seine eigene Erfindung. Er las ein Taschenbuch, aber anstatt die Seiten umzublättern, riß er sie heraus. Auf dem Fußboden lagen bereits zwei Dutzend Seiten verstreut.


  »Grenzt das nicht an Verschwendung?« fragte ich.


  »Nein«, antwortete er, ohne dabei aufzusehen. »Auch Zeit ist Geld, weißt du, und eine gesparte Minute kann ein verdienter Dollar sein.« Ich brauchte einige Zeit, um zu erkennen, was er damit gemeint hatte, und ich gab es schließlich auf.


  »Funktioniert die Sache wirklich?« erkundigte ich mich eines Morgens, als er fünf Minuten lang beim Frühstück saß. Er beschäftigte sich am liebsten fünfundzwanzig Minuten ausführlich mit den Zeitungen.


  »Welche Sache?«


  »Das Schnellesen. Kannst du wirklich jedes Wort aufnehmen und trotzdem so schnell lesen?« Ich muß zugeben, daß ich ihn darum beneidete; ich lese selbst sehr langsam und lese manche Stellen, die mir besonders gefallen, am liebsten mehrmals.


  »Klar«, behauptete er. »Man liest natürlich nicht jedes Wort, sondern eigentlich nur die wichtigen.«


  »Aber wie verstehst du dann, was du gelesen hast?«


  »Die meisten Menschen vergeuden Worte«, erklärte Barney mir. Er warf einen Blick auf seine Uhr, die er gegen das Salzfaß gelehnt hatte. »Beim Schnellesen konzentriert man sich auf den Sinn und läßt den Unsinn beiseite.«


  Ich glaubte schon, er habe sich allmählich wieder gefangen, als mir etwas anderes an ihm auffiel. Barney war nie sehr redselig gewesen, aber in letzter Zeit verzichtete er auf alles überflüssige Beiwerk. Statt mir wie früher gute Nacht zu sagen, murmelte er jetzt nur etwas, das wie »Na« klang, und er gönnte den Kindern sogar noch weniger. Wir hatten unterdessen drei Kinder, und Barney hatte es sich bisher nicht nehmen lassen, ihnen abends eine gute Nacht und schöne Träume zu wünschen. Jetzt steckte er nur den Kopf zur Tür herein und winkte ihnen kurz zu, bevor er weiterging. Unsere älteste Tochter wollte dabei seine Stimme gehört haben, aber sie hatte nicht verstanden, was er sagte.


  Dann rief ich Barney eines Tages im Büro an, um ihn an die Bügeleisenschnur zu erinnern, die er mir mitbringen sollte. Er hob ab und sagte: »Hallo, auf Wiederhören.« Das war alles. Er legte wieder auf.


  Ich rief nochmals an, und seine Sekretärin sagte mir, er sei eben fortgegangen, deshalb bat ich sie, ihn an die Schnur zu erinnern. Barney brachte sie nach Hause, und ich erwähnte den Vorfall am Telefon mit keinem Wort. Vielleicht hatte er es wirklich noch eiliger als sonst gehabt.


  Aber am Samstag der folgenden Woche hatten wir einige Freunde eingeladen, die nun ebenfalls merkten, daß mit Barney irgend etwas nicht stimmte. Barney fragte jeden zweiten Gast, was er trinken wolle. Die Übergangenen waren zuerst etwas gekränkt, aber ich redete ihnen ein, das sei nur ein Scherz gewesen. Dann gingen wir zum Essen ins Speisezimmer hinüber, und Barney hatte nur drei Stühle an den Tisch gestellt. Wir waren aber acht Personen zum Abendessen.


  Barney drückte sich zudem völlig unverständlich aus, so daß ich schon dachte, er habe heimlich in der Küche getrunken. Nachträglich ist mir natürlich klar, daß nicht der Alkohol an seiner veränderten Sprechweise schuld war. Als wir nach dem Abendessen über die bevorstehende Wahl das Elternbeirats der Schule sprachen, murmelte Barney irgend etwas wie: »Verdammte Erziehung Idioten!« Da keiner von uns begriff, was er damit sagen wollte, lächelten wir freundlich und versuchten unbeteiligte Gesichter zu machen.


  Als die Gäste gegangen waren, half Barney mir, das Wohnzimmer aufzuräumen, und bei dieser Gelegenheit erwähnte ich zufällig, daß mir aufgefallen war, wieviel einer unserer alten Freunde abgenommen hatte. Es handelte sich sogar um Tim Hart, Barneys besten Freund.


  »Wer?« fragte Barney.


  »Tim«, antwortete ich.


  »Wann gesehen?« wollte Barney wissen.


  Soviel ich verstanden hatte, erkundigte Barney sich danach, wann ich Tim zuletzt gesehen hatte. Ich fragte ihn, ob er das meine, und er nickte zustimmend. »Hier bei uns«, erwiderte ich und starrte ihn an, weil ein fürchterlicher Verdacht in mir aufstieg. »Heute abend.«


  Seine Antwort war völlig unverständlich. Barney war wütend, und ich begriff nur, daß er sich einbildete, ich hätte ein Verhältnis mit seinem Freund.


  »Barney, du hörst gar nicht zu, wenn ich etwas sage!« warf ich ihm vor.


  »Ich Sinn«, behauptete er.


  »Nein, nein! Wie kannst du den Sinn erfassen, wenn du nicht einmal weißt, daß Tim heute abend hier war und mit dir gesprochen hat? Wie kommst du überhaupt auf die verrückte Idee, ich könnte ein Verhältnis mit ihm haben?«


  Barney belud sich mit unzähligen Dingen, die alle nach oben gehörten, und ging wortlos in sein Arbeitszimmer hinauf. Ich versuchte wachzubleiben, bis er ins Bett kam, aber das war unmöglich. Ich war fertig.


  Ich machte mir solche Sorgen um ihn. Damals wußte ich noch nicht, daß Barney auch bei sich im Büro Schwierigkeiten hatte, und später konnten wir uns nicht mehr verständigen. Vielleicht begriff er, was ich zu ihm sagte, aber ich mußte schon Glück haben, um pro Tag mehr als zwei Worte zu verstehen.


  Erst Barneys Chef warnte mich vor den weiteren Folgen dieser Entwicklung. Er machte sich ebenfalls Sorgen um Barney und rief mich eines Tages an, um mir zu empfehlen, mit Barney zu einem Arzt zu gehen  am besten zu einem Psychiater. Er zweifelte natürlich nicht an Barneys Ehrlichkeit, wissen Sie, aber irgend etwas mußte wegen der Fehler unternommen werden, die er laufend machte. »Er läßt ganze Zahlenreihen aus!« klagte Barneys Chef. »Seine Ergebnisse sind geradezu lächerlich!«


  Ich versprach ihm, daß ich mein Bestes tun würde, obwohl ich im stillen bezweifelte, daß es mir gelingen würde, Barney zu einem Arzt zu schleppen. Barney war nämlich der einzige Mensch, der die Veränderungen in seinem Wesen nicht wahrzunehmen schien; jedenfalls wirkte er keineswegs unglücklich dabei. Selbst unsere Kinder schraken vor ihm zurück, wenn er durchs Haus rannte und dabei seltsame Töne ausstieß. Aber er war glücklich. Er sparte massenhaft Zeit, und darauf kam es ihm schließlich an.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als auf das unausbleibliche Ende zu warten. Es kam mit der für Barney typischen Geschwindigkeit.


  Wir wohnten in einer Siedlung, und in unserer Nachbarschaft standen tausend weitere Häuser, die genau wie unseres aussahen, was ihre Bewohner allerdings nie ernsthaft gestört hatte. Wir machten gelegentlich Witze darüber, daß jemand in der Dunkelheit ohne weiteres die Haustüren verwechseln und in einem fremden Haus landen könnte, aber soviel ich weiß, ist das nie wirklich passiert. Aber mir war aufgefallen, daß Barney es in letzter Zeit offenbar schwierig fand, sein Haus von den übrigen zu unterscheiden. Er kam die Straße entlanggerannt, starrte die Hausnummern mit zusammengekniffenen Augen an und lief manchmal sogar mehrere Schritte zurück, um einen Blick auf das Nebenhaus zu werfen. Ich gewöhnte es mir an, abends am Fenster zur Straße auf ihn zu warten, wenn er von der Arbeit kam  für alle Fälle.


  Es geschah an einem Freitagabend. Ich stand wie üblich am Fenster und sah, daß Barney etwas rascher als sonst die Straße entlanggerannt kam. Ein eisiger Schreck durchfuhr mich; ich lief zur Tür und riß sie auf. »Barney!« rief ich laut, aber er lief an unserem Haus vorbei.


  »Barney!« kreischte ich. Er drehte sich nicht einmal um. Er rannte einfach weiter, ohne auch nur einen Blick auf die Hausnummern zu werfen. Diesmal würde er die ganze Straße auslassen  vielleicht sogar die ganze Siedlung! Ich lief hinter ihm her, solange ich konnte, aber dann mußte ich aufgeben, weil ich Seitenstechen bekam.


  Ich sah ihm nach, als er in der Ferne verschwand, und ich fragte mich, was ich den Kindern erzählen sollte. Und wie stand es mit den Nachbarn? Und mit Barneys Chef?


  Ich habe Barney nicht wiedergesehen, und keiner seiner Freunde und Bekannten hat ihn je wieder zu Gesicht bekommen. Er hat uns alle übersprungen. Ich war zuerst gekränkt, weil er mich ebenfalls ausgelassen hatte, aber im Laufe der Zeit kam ich darüber hinweg. Wenn ich jetzt an ihn denke, fehlt er mir sehr. Und ich denke oft an ihn. Seltsam, nicht wahr?


  Ein Herz aus Metall


  (Segregationist)


  


  Isaac Asimov


  


  


  Das Gesicht des Chirurgen war ausdruckslos, als er aufsah. »Ist er fertig?«


  »Fertig ist ein relativer Begriff«, antwortete der Med-Ingenieur. »Wir sind fertig. Er ist unruhig.«


  »Das sind sie immer ... Schließlich handelt es sich um eine schwere Operation.«


  »Schwer oder nicht  er müßte trotzdem dankbar sein. Er ist aus einer Unmenge geeigneter Bewerber ausgewählt worden, und ich finde wirklich, daß ...«


  »Ich weiß, was Sie sagen wollen«, unterbrach ihn der Chirurg. »Aber die Entscheidung ist nicht unsere Sache.«


  »Wir akzeptieren sie. Aber müssen wir auch zustimmen?«


  »Ja«, erwiderte der Chirurg nachdrücklich. »Wir stimmen auch zu. Überzeugt und uneingeschränkt. Die Operation ist so kompliziert, daß wir dabei keine geistigen Vorbehalte mehr haben dürfen. Dieser Mann hat seine besonderen Qualitäten überzeugend demonstriert, und der Sterblichenrat ist mit seiner Aufnahme einverstanden.«


  »Okay, schon gut«, murmelte der Med-Ingenieur.


  »Am besten spreche ich gleich hier mit ihm«, entschied der Chirurg. »Der Raum ist klein und neutral genug, um beruhigend zu sein.«


  »Das hilft alles nichts. Er ist nervös, und er hat sich bereits entschieden.«


  »Wirklich?«


  »Ja. Er will Metall; das wollen sie alle.«


  Der Gesichtsausdruck des Chirurgen veränderte sich nicht. Er starrte seine Hände an. »Manchmal kann man ihnen das ausreden.«


  »Was kümmert uns das?« fragte der Med-Ingenieur. »Wenn er unbedingt Metall will, soll er es meinetwegen haben.«


  »Ist Ihnen das wirklich gleichgültig?«


  »Warum denn nicht?« erwiderte der Med-Ingenieur fast brutal. »So oder so ist es eine Aufgabe für einen medizinischen Ingenieur, und ich bin medizinischer Ingenieur von Beruf. Für mich besteht kein großer Unterschied zwischen den beiden Möglichkeiten. Warum sollte ich mir deswegen Gedanken machen?«


  »Für mich handelt es sich darum, ob etwas angemessen und passend ist«, stellte der Chirurg ruhig fest.


  »Angemessenheit! Das ist in diesem Fall kein Argument. Was schert sich der Patient darum, ob etwas angemessen ist?«


  »Ich mache mir deswegen Gedanken.«


  »Damit stehen Sie allein. Die Mehrheit tendiert in die entgegengesetzte Richtung. Sie haben keine Chance.«


  »Ich muß es trotzdem versuchen.« Der Chirurg brachte den Med-Ingenieur mit einer raschen Handbewegung zum Schweigen  aus dieser Bewegung sprach keine Ungeduld, sondern nur Eile. Die Krankenschwester war bereits verständigt worden und würde gleich eintreffen. Er drückte auf einen Knopf, und die beiden Flügel der Doppeltür glitten lautlos auseinander. Der Patient rollte in seinem elektrisch angetriebenen Rollstuhl herein. Die Krankenschwester ging neben ihm her.


  »Sie können jetzt gehen, Schwester«, sagte der Chirurg. »Warten Sie bitte draußen. Ich rufe Sie dann.« Er nickte dem Med-Ingenieur zu, der ebenfalls hinausging, und schloß die Tür hinter den beiden.


  Der Mann im Rollstuhl drehte den Kopf zur Seite und sah ihnen nach. Sein Hals war dünn, und er hatte zahlreiche Falten und Runzeln um die Augen. Er war frisch rasiert, und die Nägel der Finger, die jetzt die Armlehnen umklammerten, waren sorgfältig manikürt. Er war ein Vorzugspatient, für den alles getan wurde ... Aber auf seinem Gesicht lag ein irritierter Ausdruck.


  »Fangen wir heute an?« wollte er wissen.


  Der Chirurg nickte. »Heute nachmittag, Senator.«


  »Und die ganze Sache dauert tatsächlich einige Wochen?«


  »Die Operation dauert nicht lange, Senator. Aber wir müssen noch einiges anderes berücksichtigen. Der Kreislauf muß den Veränderungen angepaßt werden, und wir müssen ein neues Hormongleichgewicht herstellen. Das ist alles etwas schwierig.«


  »Ist es auch gefährlich?« fragte der Patient. »... Doktor?« fügte er dann hinzu, weil er zu erkennen schien, daß ein freundschaftliches Verhältnis in diesem Fall von Nutzen sein konnte  aber deutlich widerwillig.


  Der Chirurg achtete nicht auf diese feinen Unterschiede im Ausdruck. »Alles ist gefährlich«, stellte er nüchtern fest. »Wir lassen uns absichtlich Zeit, um die dabei auftretenden Gefahren etwas zu verringern. Der Zeitbedarf, die Kombination verschiedener Fähigkeiten zu einem Operationsteam und die umfangreichen Vorbereitungen sind schuld daran, daß derartige Operationen nur an einigen bevorzugten Patienten ...«


  »Ja, ich weiß«, unterbrach der Patient ihn ungeduldig. »Ich weigere mich jedoch, deswegen schuldbewußt zu sein oder Gewissensbisse zu haben. Oder wollen Sie damit andeuten, ich hatte unerlaubten Druck ausgeübt?«


  »Keineswegs, Senator. Die Entscheidungen des Rats sind noch nie angezweifelt worden. Ich erwähne die Schwierigkeiten dieser Operation nur deshalb, weil ich den Wunsch habe, sie so gut wie möglich durchgeführt zu sehen.«


  »Darin sind wir uns völlig einig«, stellte der Patient fest.


  »Dann muß ich Sie bitten, sich zu entscheiden. Sie haben die Wahl zwischen zwei Arten von Kyber-Herzen  aus Metall oder aus ...«


  »Plastik!« warf der Senator irritiert ein. »War das nicht die Alternative, die Sie mir anbieten wollten, Doktor? Billiges Plastikmaterial. Das will ich nicht. Ich habe mich bereits entschieden. Ich will das Metall.«


  »Aber ...«


  »Hören Sie, man hat mir bisher immer erzählt, die Entscheidung sei völlig mir überlassen. Oder stimmt das etwa nicht?«


  Der Chirurg nickte. »Wenn zwei ähnliche Verfahren vom medizinischen Standpunkt aus gleichwertig sind, hat der Patient die Wahl. In der Praxis hat er sie sogar auch dann, wenn die beiden Verfahren nicht gleichwertig sind, wie es hier der Fall ist.«


  Der Patient kniff die Augen zusammen. »Wollen Sie etwa behaupten, das Plastikherz sei besser?«


  »Das hängt vom Patienten ab. Meiner Meinung nach wäre es in Ihrem Fall besser. Und wir bezeichnen sie nicht als Plastikherzen, sondern als fibröse Kyber-Herzen.«


  »Für mich ist das Ding ein Plastikherz!«


  »Senator«, sagte der Chirurg unendlich geduldig, »dieses Herz besteht keineswegs aus gewöhnlichem Plastikmaterial, wie Sie anzunehmen scheinen. Das Material ist natürlich ein Polymerisat, aber es ist wesentlich komplexer als die meisten derartigen Verbindungen. Es ist eine proteinähnliche Fiber, die es ermöglicht die natürliche Struktur des Herzens, das Sie jetzt in der Brust tragen, weitgehend zu imitieren.«


  »Ganz recht, aber das menschliche Herz in meiner Brust ist bereits ausgeleiert, obwohl ich noch nicht sechzig bin. Ich will kein zweites dieser Art, das dürfen Sie mir glauben. Ich will etwas Besseres.«


  »Wir alle wollen etwas Besseres für Sie, Senator. Das fibröse Kyber-Herz wäre besser. Es hat eine potentielle Lebenserwartung von mehreren Jahrhunderten. Es ruft absolut keine allergischen Reaktionen hervor ...«


  »Gilt das nicht auch für das Metallherz?«


  »Ganz recht«, stimmte der Chirurg zu. »Das metallische Kyber-Herz besteht aus einer Titanverbindung, die ...«


  »Und es nutzt sich nicht ab? Und es ist widerstandsfähiger als Plastik? Oder Fibern oder was Sie vorhin erwähnt haben, Doktor?«


  »Das Metall ist physikalisch stärker, das gebe ich zu, aber die mechanischen Eigenschaften stehen hier nicht zur Diskussion. Davon hätten Sie ohnehin nichts, weil das Herz gut geschützt im Brustraum liegt. Was bis zum Herzen vordringt, ist meistens aus anderen Gründen lebensgefährlich, selbst wenn das Herz heil geblieben sein sollte.«


  Der Patient zuckte mit den Schultern. »Wenn ich mir jemals eine Rippe breche, lasse ich sie mir ebenfalls durch Titan ersetzen. Knochen sind leicht ersetzbar. Das kann jedermann jederzeit haben. Im Laufe der Zeit bin ich dann so metallisch, wie es mir Spaß macht, Doktor.«


  »Das ist Ihr gutes Recht, wenn Sie sich dafür entscheiden. Ich möchte Sie jedoch warnen. Bisher ist noch kein Fall bekannt, daß ein metallisches Kyber-Herz mechanisch versagt hätte, aber einige haben elektronische Störungen gehabt.«


  »Was soll das heißen?«


  »Das bedeutet, daß jedes Kyber-Herz einen Schrittmacher enthält. Die Metallherzen sind mit einem elektronischen Gerät ausgerüstet, das dafür sorgt, daß sie ihren Rhythmus beibehalten. Das klingt ganz einfach, aber in der Praxis sind unzählige komplizierte Teilchen erforderlich, die dafür sorgen, daß der Herzrhythmus dem geistigen und körperlichen Zustand des Betreffenden angepaßt ist. Gelegentlich funktioniert dabei etwas nicht, und einige Patienten sind gestorben, bevor dieser Fehler behoben werden konnte.«


  »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Es ist aber schon passiert.«


  »Soll das heißen, daß dieser Fall oft eintritt?«


  »Keineswegs. Das kommt äußerst selten vor.«


  »Gut, dann nehme ich dieses Risiko auf mich. Wie steht es mit den Plastikherzen? Enthalten sie etwa keinen Schrittmacher?«


  »Doch, Senator, aber die chemische Struktur eines fibrösen Kyber-Herzens entspricht fast dem menschlichen Gewebe. Deshalb reagiert es annähernd gleich auf die Hormone, mit denen der Körper seine Funktionen steuert. Die notwendigen Kontrollorgane sind in diesem Fall also wesentlich unkomplizierter und damit weniger störanfällig.«


  »Aber hat diese Hormonsteuerung noch nie versagt?«


  »Bisher ist noch kein Fall bekannt.«


  »Weil noch nicht genügend Erfahrungen mit diesen Plastikherzen vorliegen«, behauptete der Senator. »Habe ich recht?«


  Der Chirurg zögerte. »Die fibrösen Kyber-Herzen sind nicht so lange in Gebrauch wie Metallherzen«, gab er zu.


  »Aha! Was haben Sie überhaupt dagegen einzuwenden, Doktor? Haben Sie Angst, ich wollte mich in einen Roboter verwandeln ... beziehungsweise in einen Metallo, wie sie jetzt heißen, seitdem sie gleichberechtigte Bürger sind?«


  »Gegen einen Metallo ist natürlich nichts einzuwenden. Sie sind gleichberechtigte Bürger, wie Sie ganz richtig festgestellt haben. Aber Sie sind kein Metallo. Sie sind ein Mensch. Warum wollen Sie kein Mensch bleiben?«


  »Weil ich das beste Herz will  und das ist meiner Überzeugung nach ein Metallherz. Sorgen Sie dafür, daß ich es auch bekomme.«


  Der Chirurg nickte. »Ausgezeichnet. Nachdem Sie die notwendigen Formulare unterzeichnet haben, setzen wir Ihnen ein metallisches Herz ein.«


  »Und Sie sind für die Operation verantwortlich? Ich habe gehört, daß Sie der beste Herzchirurg sein sollen.«


  »Ich werde mich bemühen, Sie in jeder Beziehung zufriedenzustellen.« Die Tür öffnete sich, und der Rollstuhl fuhr den Patienten zur Krankenschwester hinaus.


  Der Med-Ingenieur kam herein und sah dem Senator nach, bis die Tür sich geschlossen hatte. Er wandte sich an den Chirurgen. »Nun, wofür hat er sich schließlich entschieden?«


  Der Chirurg beugte sich über seinen Schreibtisch, um einige Eintragungen auf dem Krankenblatt zu machen. »Sie haben recht behalten. Er besteht auf einem metallischen Kyber-Herz.«


  »Recht hat er! Sie sind ohnehin besser.«


  »Nicht entscheidend. Sie werden schon länger verwendet; das ist alles. Diese Manie hat die Menschheit befallen, seitdem die Metallos eingebürgert wurden. Die Menschen haben den verrückten Wunsch, sich in Metallos zu verwandeln. Sie sehnen sich nach der physischen Kraft und der Ausdauer, die ihnen zugeschrieben wird.«


  »Das ist übrigens kein einseitiger Wunsch, Doc. Sie arbeiten nicht mit Metallos, aber ich habe laufend mit ihnen zu tun; deshalb weiß ich es genau. Die beiden letzten, die zur Reparatur bei mir waren, haben fibröse Elemente verlangt, anstatt mit Metallteilen zufrieden zu sein.«


  »Haben sie bekommen, was sie wollten?«


  »In einem Fall handelte es sich nur darum, einige Sehnen zu ersetzen; dabei spielt es keine große Rolle, ob man Metall oder Fiber verwendet. Der andere wollte unbedingt einen Blutkreislauf oder etwas Gleichwertiges. Ich habe ihm erklärt, warum das nicht möglich war; dazu hätte ich die gesamte Struktur seines Körpers mit fibrösem Material neu aufbauen müssen ... Aber soweit kommt es eines Tages bestimmt noch  Metallos, die keine echten Metallos mehr sind, sondern zum größten Teil aus Fleisch und Blut bestehen.«


  »Stört Sie dieser Gedanke nicht?«


  »Warum denn? Was finden Sie daran störend? Andererseits gibt es dann natürlich metallisierte Menschen. Im Augenblick existieren auf der Erde zwei Erscheinungsformen intelligenten Lebens, und warum sollten wir uns mit zwei Formen abgeben? Ich bin für eine allmähliche Annäherung. Je näher sie sich kommen, desto weniger sind sie voneinander zu unterscheiden, bis eines Tages überhaupt kein Unterschied mehr feststellbar ist. Warum sollten wir auch weiterhin auf diesem Unterschied bestehen? Auf diese Weise hätten wir alle Vorteile, ohne uns die Nachteile einzuhandeln; die Vorteile des Menschen wären mit den besten Seiten der Roboter kombiniert.«


  »Das Ergebnis wäre nur ein Zwitterwesen«, erklärte ihm der Chirurg fast heftig. »Dabei entstünde ein Lebewesen, das nicht die guten Eigenschaften beider Rassen, sondern überhaupt keine übertragenen Eigenschaften aufwiese. Müssen wir nicht logischerweise annehmen, daß jedes Lebewesen zu stolz auf seine Art und seine Identität wäre, um sie auf diese Weise mit fremden Eigenschaften verdünnen zu lassen? Würden die meisten diese Veränderung wollen, durch die sie zu Mischlingen würden?«


  »So spricht ein Segregationist«, behauptete der Med-Ingenieur.


  »Gut, wenn Sie so wollen«, stimmte der Chirurg gelassen zu. »Ich finde, daß jeder bleiben sollte, was er ist. Ich würde meinen eigenen Körper unter keinen Umständen verändern. Sollte irgendein Teil unbedingt ersetzt werden müssen, würde ich darauf bestehen, daß dieser Körperteil durch gleichartiges Material ersetzt wird. Ich bin ich; diese Rolle gefällt mir, und ich möchte keine andere spielen.«


  Er war jetzt fertig und mußte sich für die Operation vorbereiten. Er steckte seine kräftigen Hände in den Heizofen, in dem sie rotglühend und dadurch völlig steril wurden. Trotz seiner leidenschaftlichen Worte hatte sich sein Tonfall nie verändert, und auf seinem brünierten Metallgesicht lag  wie immer  kein erkennbarer Ausdruck.


  Muscadine, der Androide


  (Muscadine)


  


  Ron Goulart


  


  


  Als er die winzigen Schrauben im dunklen Hotelzimmer unter seinen Füßen spürte, blieb er stehen und sagte: »Dieser Blödmann! Er hat sich wieder eine Hand abgeschraubt und ist weggelaufen, um sie irgendeinem blöden Mädchen zu schicken!«


  Norm Gilroy machte Licht. Er stellte mit einem Blick fest, daß der Raum leer war, und griff nach dem Telefon. Während er darauf wartete, daß der Empfang sich meldete, kniete er auf dem Fußboden und hielt den Telefonhörer zwischen Kopf und Schulter eingeklemmt. Er suchte den Teppich ab, fand eine Kontaktlinse, die er am Wochenende verloren hatte, und entdeckte schließlich Muscadines Handschrauben. Gilroy runzelte die Stirn, starrte die Schräubchen in seiner Handfläche an und steckte sie in die Brusttasche seines Schlafanzugs. »Anscheinend ist es diesmal die linke Hand. Damit er noch Autogramme geben kann.«


  »Hotel San Tomas«, meldete sich der Nachtportier.


  Gilroy räusperte sich und fand seine beste Stimme wieder. »Hier ist Norm Gilroy. Haben Sie in letzter Zeit Mister Muscadine gesehen?« Er mußte aufgestanden und hinausgeschlichen sein, während Gilroy duschte.


  »Mister Gilroy, Mister Muscadine ist vor zehn oder fünfzehn Minuten in einem Taxi fortgefahren.«


  »Äh, ist Ihnen aufgefallen, ob er die linke Hand in der Manteltasche vergraben hatte?«


  »Wenn Sie mich danach fragen, Mister Gilroy ... Mister Muscadine schien überhaupt keine linke Hand zu haben. Er blieb kurz bei mir stehen, um mich zu fragen, wo er um diese Zeit ein Päckchen aufgeben könne.«


  »Was haben Sie gesagt?«


  »Ich habe ihm vorgeschlagen, es mit dem nächsten größeren Briefkasten zu versuchen«, antwortete der Nachtportier. »Ist das Hotel auf irgendeine Weise für Mister Muscadines verletzte Hand haftbar zu machen?«


  »Nein«, erwiderte Gilroy. »Dabei handelt es sich um eine ziemlich tragische Geschichte, und ich bin überzeugt davon, daß Mister Muscadine sie lieber geheimhalten möchte.« Er hatte seinen ersten Schreck überwunden und war der Sache jetzt völlig gewachsen. Schließlich arbeitete er seit einem Jahrzehnt als PR-Mann; davon fast sechs Jahre für Muscadine. »Vielen Dank.« Gilroy legte auf.


  Dieser Blödmann ist heimlich verschwunden, um dieser Pazifistin und Sitarspielerin seine Hand zu schicken. Während Gilroy sich anzog, murmelte er vor sich hin: »Wer hätte schon gedacht, daß eine pazifistische Sitarspielerin aufkreuzen würde, wenn Muscadine im Emporium Autogramme gibt?«


  Sie hatten auch keine Ersatzhände mehr. Muscadine hatte letzte Woche eine per Luftpost an das Mädchen geschickt, das bei der Wahl der Miß Wyoming nur auf den dritten Platz gekommen war. Damit waren sechs, sieben dieser verdammten Dinger weg. Dacoit & Sons war ein bekannter, aber in vieler Beziehung sehr konservativer Verlag in Boston. Der Verlagsleitung würden diese vielen Hände, die kreuz und quer durch Amerika geschickt wurden, nicht gerade passen. Gilroy hatte noch nichts davon gesagt. Er wollte erst sehen, was sich in San Francisco tun ließ, bevor er sich mit Dacoit & Sons anlegte.


  Gilroy fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn, holte tief Luft, knöpfte sich seinen dunklen Geschäftsanzug zu und fuhr in die Hotelhalle hinunter.


  Der Drogist in dem Drugstore an der Ecke, der die ganze Nacht lang geöffnet war, stand an der Tür und rief ihm zu: »Ich hab's, Mister Gilroy!«


  Muscadines Hand? »Was?«


  Der Drogist war klein, trug mit Vorliebe mausgraue Anzüge und hatte schütteres blondes Haar. »Ein Mittel gegen Ihren San-Francisco-Husten.«


  »Haben Sie zufällig Muscadine gesehen?«


  »Ja, vor einer Viertelstunde. Er ist in einem Taxi in Richtung Nob Hill gefahren. Er schien keine linke Hand zu haben. Ist er krank?«


  »Nur etwas überanstrengt.«


  »Klar, das kann ich mir vorstellen, wenn er jährlich einen Bestseller produziert. Sagen Sie ihm, daß mir die Gondelszene in Consider This Small Dust! wirklich gefallen hat. Normalerweise halte ich nicht viel von Flagellanten, aber er hat sie wunderbar dargestellt.« Der Drogist legte einen kleinen Elektromotor auf die Glasplatte vor sich. »Das ist für Ihren Hals.«


  »Wie?«


  »Ich habe das Gerät selbst erfunden. Es besteht aus einem Elektromotor, Teilen einer alten Sprühpistole und dem Ventil einer Dose mit Insektenspray. Sie brauchen Ihre Mundhöhle nur dreimal täglich damit auszusprühen.«


  »Eigentlich handelt es sich mehr um meine Nase«, murmelte Gilroy und trat einen Schritt zurück.


  »Klar, Sie haben einen typischen San-Francisco-Schnupfen. Das ist eine Nebenwirkung des bekannten San-Francisco-Hustens. Wer aus New York hierher kommt, leidet meistens darunter.« Der Drogist lächelte wissend. »Besonders anfällig sind Leute, die in der Gegend der Siebzigsten Straße wohnen.«


  »Ich muß jetzt Muscadine suchen«, sagte Gilroy. Aber er kam noch einmal zurück. »Wissen Sie, ich habe tatsächlich ein Appartement an der Einundsiebzigsten Straße.«


  »Das hätten Sie mir nicht zu erzählen brauchen«, antwortete der Drogist. »Bei Ihren Symptomen versteht sich das von selbst.«


  Über dem Union Square lag dichter Nebel. Gilroy gab dem Türsteher des Hotels fünf Dollar. »Wissen Sie zufällig, wohin Muscadine unterwegs war?«


  »Er hat dem Fahrer keine bestimmte Adresse angegeben«, erwiderte der Mann in der schlechtsitzenden Uniform. »Er war überhaupt nicht allzu freundlich zu mir, sondern hat eine Bemerkung darüber gemacht, daß meine Uniformjacke dunkler als die Uniformhose ist. Was nur daher kommt, daß ich die Hose montags in die Reinigung gebe. Ich habe natürlich Muscadines Hence Vain Deluding Joys! gelesen  in der Taschenbuchausgabe. Und da ich zwischen den Zeilen lesen kann, wundert es mich nicht, daß Muscadine viel trinkt.«


  »Nein, er wird nur etwas nervös und empfindlich, wenn er angestrengt arbeitet.«


  »Mir wäre jede Anstrengung recht, wenn ich dafür eine Million Bücher pro Jahr verkaufen kann.« Der Türsteher kniff ein Auge zu. »Ich nehme an, daß er in irgendein Bumslokal gefahren ist, das durchgehend geöffnet bleibt. Er hat nämlich erwähnt, er wolle bis Tagesanbruch feiern.«


  »Danke.« Gilroy kletterte in das Taxi, das herangerollt war. »Wie wär's mit einigen durchgehend geöffneten Lokalen?« fragte er den Mann am Steuer.


  »Manche Leute mögen Freddys Jiveareeni Village«, antwortete der Fahrer.


  »Ein ziemlich altmodischer Name, was?«


  »Die Gäste sind mehr konservativ, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Okay, fangen wir dort an«, entschied Gilroy. Er massierte sich die Nase und starrte nach draußen. Es hatte zu regnen begonnen.


  


  Bei Sonnenaufgang folgte Gilroy einem Fußpfad durch ein Gewirr aus Manzanita und Rosenbüschen. Er befand sich auf der anderen Seite der Bucht, hoch in den Hügeln von Berkeley. Dacoit & Sons hatte ihn davor gewarnt, Dr. Pragnell während eines Aufenthalts an der Westküste zu besuchen. Aber es war ihm nicht gelungen, Muscadine ausfindig zu machen, obwohl er sich die Nacht um die Ohren geschlagen hatte. Muscadine sollte mittags in einer Buchhandlung Autogramme geben und sich abends im Fernsehen interviewen lassen. Gilroy hoffte sehr, daß Dr. Leonard Pragnell ihn auf die richtige Spur bringen würde.


  Dr. Pragnells altmodisches Haus schien aus einem Märchenfilm zu stammen. Es hatte ein Schindeldach und war über und über mit Efeu bewachsen. Gilroy benützte den Türklopfer  einen Löwenkopf aus Messing.


  Die Tür summte, knirschte und öffnete sich nach innen.


  »Ihr Haus versinkt allmählich, wissen Sie«, behauptete Gilroy, während er die Diele betrat. An der linken Wand waren fünf oder sechs Rohrsessel aufeinandergetürmt. Eine gelbe Katze lag oben auf dem Stapel.


  »Haben Sie Schwierigkeiten?« fragte Dr. Pragnells Stimme.


  »Wo haben Sie den Lautsprecher jetzt versteckt? Früher war er unter dem Adler neben der Garderobe.«


  »Kommen Sie in die Bibliothek. Was ist passiert?«


  »Er ist verschwunden. Haben Sie eine Ahnung, wo er sein könnte?« Die Tür der Bibliothek öffnete sich automatisch. »Ist er nicht zufällig hier? Die Suche nach dem Vater, die Heimkehr an den Geburtsort ...«


  »Unsinn«, sagte Dr. Pragnell. Er erinnerte an Lincoln und saß zusammengesunken in einem Klubsessel.


  Überall in diesem Raum waren hüfthohe Stapel aufgebaut. Magazine, Zeitungen, Taschenbücher, Schallplatten, Mäntel, Oberhemden und ein Stapel Verschiedenes. »Ich habe natürlich nicht gerade die Absicht, Dacoit & Sons von diesem Besuch zu erzählen«, stellte Gilroy fest. »Bisher habe ich nur andeutungsweise erwähnt, daß Muscadines Zustand sich verschlechtert hat. Wissen Sie das schon?«


  Dr. Pragnell zuckte mit den Schultern. »Muscadine ist eine empfindliche Maschine, Norm. Wesentlich komplizierter als zum Beispiel Ihr Fernsehgerät  und Sie brauchen sich nur zu überlegen, wie oft daran etwas fehlt.«


  »Niemals. Ich habe immer nur Schwierigkeiten mit meinem Mercedes.« Er setzte sich auf einen Stapel National Geographics. »Muscadine hat einer Pazifistin im Big Sur County seine linke Hand geschickt.«


  »Man muß sie nach bestimmten Regeln bauen, Norm«, erklärte ihm Dr. Pragnell lächelnd. »Diese kleinen Eigenarten hängen mit seiner schöpferischen Begabung zusammen. Wer das Publikum so beeinflussen will, wie Muscadine es regelmäßig tut, muß ein paar Eigenarten haben. In dieser Beziehung haben die großen Computerhersteller wie IBM und Remington Rand versagt. Sie haben sich geweigert, Eigenarten zu programmieren. Deshalb bin ich vorläufig noch immer der einzige Mensch, der einen Roboter in Menschengestalt gebaut hat, der Bestseller schreiben kann.«


  »Wirklich? Wir vermuten, daß Little & Brown einen oder zwei hat.«


  Pragnell winkte unmutig ab. »Ausgeschlossen! Vielleicht in fünf Jahren, aber bestimmt nicht früher als 1978.«


  »Soviel wir gehört haben, hat Little & Brown einen weiblichen Roboter, der Romane schreibt, und einen Kerl, der auf Kriminalstories spezialisiert ist«, behauptete Gilroy. »Und erinnern Sie sich noch an die alte Dame aus England, die vergangenes Jahr den Preis für den besten Kriminalroman des Jahres bekommen hat? Sie ist schon vor zwei Jahren gestorben, aber Simon & Schuster hat nichts davon gesagt, sondern sie einfach durch einen Androiden ersetzt.«


  »Sie können sich darauf verlassen, daß ich als einziger den Durchbruch geschafft habe. Was bedrückt Sie diesmal?«


  »In San Francisco wird Muscadine immer nervös  wahrscheinlich spürt er Ihre Nähe. Diesmal ist es schlimmer als sonst. Außerdem benimmt er sich in letzter Zeit überhaupt komisch.«


  »Wie?«


  »In Detroit hat er täglich vierzig Tassen Kaffee getrunken, ist durch die Slums gewandert und hat sich von Rohkost ernährt. Dann wollte er in die Handelsmarine eintreten, an einem Protestmarsch gegen den Formosakrieg teilnehmen und Koch in einer Schnellgaststätte werden. Er hätte fast eine Millionärstochter geheiratet, hat sie aber aus dem ersten Stock eines Motels in Hamtramck geworfen.« Gilroy rieb sich die Nase. »Zum Glück ist es mir gelungen, das alles zu vertuschen. In Chicago ist er nur nach Einbruch der Dunkelheit ausgegangen, hat sich sein Hotelzimmer mit Kork auskleiden lassen, hat eine Affäre mit einer neunzehnjährigen Schauspielerin gehabt, hat bei einer Jazzband Schlagzeug gespielt, hat sich mit einem Reporter der Sun-Times geprügelt, wollte sich in Cicero als Stadtrat wählen lassen und ist seitdem mit einigen Mafia-Führern eng befreundet.«


  »Ja, das entspricht alles seiner Art«, bestätigte Dr. Pragnell. »Manchmal bildet er sich ein, er habe die besten Jahre bereits hinter sich, und manchmal hält er sich für einen unverbesserlichen Säufer. Alles mit Hilfe der Mikroelektronik.«


  Die gelbe Katze kam herein, streckte sich und sprang auf Gilroys Schoß. »In Los Angeles ist er heimlich nach Tijuana gefahren und hat dort als Papa Muscadine zwei Stierkämpfe bestritten«, fuhr Gilroy fort. »Er hat eine Maschine gechartert, um mit einer sehr bekannten Kolumnistin von Los Angeles aus nach Las Vegas zu fliegen. Dort hat er sie auf dem Flughafen aus dem ersten Stock des Abfertigungsgebäudes geworfen. Ich habe sie mühsam davon abgebracht, ihn auf Schadenersatz zu verklagen, aber in Zukunft schreibt sie in ihrer vielgelesenen Klatschspalte bestimmt kein freundliches Wort mehr über ihn. In San Diego hat er den dortigen Klu-Klux-Klan-Führer zu einem Boxkampf herausgefordert, hat sich als Kandidat der Konservativen Partei für die nächsten Gouverneurswahlen aufstellen lassen, wollte eine Expedition zusammenstellen, um in Afrika auf Löwenjagd zu gehen, hat eine dreitägige Sauftour unternommen, hat der siebzehnjährigen Tochter eines ehemaligen Senators telegrafisch einen Heiratsantrag gemacht und wäre fast verhaftet worden, weil eine Schönheitstänzerin eine Vaterschaftsklage gegen ihn angestrengt hat.«


  »Alles ganz normal«, behauptete Dr. Pragnell. »Als ich Muscadine die schriftstellerische Begabung verliehen habe, die ihn erst zu Bestsellern befähigt, habe ich ihm auch die verrückten Impulse großer Autoren vergangener Jahrzehnte eingetrichtert.«


  »Aber jetzt führt er sich noch schlimmer auf«, erklärte Gilroy ihm. »Mit seinem früheren Unsinn habe ich sogar noch Reklame gemacht. Jetzt wird er immer hektischer und scheint sich auf Kollisionskurs mit sich selbst zu befinden. Er montiert immer wieder Teile ab und schickt sie Mädchen, die ihn interessieren. Noch schlimmer ist allerdings, daß er dauernd davon redet, er habe sein Talent verraten, so daß ihm als einziger Ausweg nur der Selbstmord bleibe.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, meinte Dr. Pragnell, »daß die jüngsten Erfolge von Fair Daffodils, We Weep! und Our Bugles Sang Truce! genügen müßten, um diese depressive Stimmung zu beseitigen.«


  »Die beiden letzten Bücher waren kein großer Erfolg«, stellte Gilroy fest. »Ich dachte, Sie bekämen eine genaue Abrechnung vom Verlag? Bugles hat kaum hunderttausend verkaufte Exemplare erreicht. Weder die Bücherklubs noch die Filmheinis haben sich darum bemüht, und die Verhandlungen wegen einer Fernsehfassung sind erfolglos geblieben. Muscadine hat entschieden nachgelassen.«


  »Unmöglich, denn er ist eine Maschine. Er muß unbegrenzt lange funktionieren.«


  »Kein Autor bleibt unbegrenzt lange erfolgreich«, behauptete Gilroy. »Muscadine spricht oft davon, daß alle großen Schriftsteller mit vierzig Jahren ihren Höhepunkt überschritten haben, und er bildet sich ein, das sei sein Alter. Er singt dann irische Volkslieder, spricht von einer Seejungfrau, die ihn in die Tiefe ziehen will, und bildet sich ein, allmählich an Schwindsucht zu sterben.«


  »Leiden Sie etwa auch daran?« erkundigte Pragnell sich.


  »Nein, das ist nur der verdammte Nebel in San Francisco. Haben Sie keine Ahnung, wo Muscadine stecken könnte?«


  »Ich nehme an, daß er bereits wieder im Hotel ist, bis Sie zurückkommen«, antwortete Pragnell. »Er ist so konstruiert, daß er wie eine Brieftaube in den heimatlichen Schlag zurückkehrt. Am besten bringen Sie ihn vor Ihrer Abreise her, damit ich ein paar kleine Veränderungen an ihm vornehmen kann.«


  »Wenn er sich weiter demontiert, fällt es irgendwann auf, daß er ein Androide ist«, meinte Gilroy besorgt. »Und das würde der Autorengewerkschaft bestimmt nicht gefallen.«


  »Muscadine ist nur die erste Woge eines Meeres der Zukunft.«


  »Vielleicht in zehn Jahren. Im Augenblick besteht noch die Gefahr, daß diese Entdeckung Dacoit & Sons ruiniert.«


  »Okay, ich verändere ein paar Kleinigkeiten an ihm. Sie brauchen sich keine Sorgen mehr zu machen, Norm.«


  »Ich brauche eine neue linke Hand für ihn.«


  Pragnell griff in das Regal hinter sich und holte eine Papiertüte daraus hervor, die er Gilroy zuwarf. »Zwei Stück und zusätzliche Schrauben.«


  Gilroy setzte die gelbe Katze zu Boden und verließ das Haus. Er nieste auf dem ganzen Weg den Hügel hinab.


  


  Der Bluessänger, dicklich und mit dunkler Brille, saß auf seinem Bett. An der Garderobe lehnte ein gutgebautes blondes Mädchen von etwa zwanzig Jahren. Auf dem Fußboden hockte Muscadine; er hatte seine Hand hinter den Kopf gelegt.


  Gilroy schloß die Tür leise hinter sich und fragte: »Ist das ein Bluessänger auf meinem Bett?«


  »Eines Morgens«, sang der Neger zu Gitarrenbegleitung, »holt der schwarze Wagen auch mich. Auch mich ...«


  »Das ist Sunflower Slim und kein anderer«, antwortete Muscadine.


  Gilroy runzelte die Stirn. »He, wo hast du dein rechtes Auge gelassen?«


  »Es ist mit der Vergangenheit begraben«, erwiderte Muscadine, ohne seine Haltung zu verändern.


  »Er hat es im Weder-Noch-Klub an der Divisidaro Street verloren«, warf das blonde Mädchen ein. »Ich bin Jean Pinajian vom Post-Enquirer; ich war ebenfalls dort, habe Mister Muscadine erkannt, als er am Elektroharmonium saß, und habe ihn um ein Exklusivinterview gebeten.«


  »Ich habe ein ganzes Tablett mit Glasaugen gesehen, als ich meine neuen Kontaktlinsen abgeholt habe«, sagte Gilroy. »Das läßt sich wieder in Ordnung bringen. Wir sind gern bereit, Ihnen morgen früh ein Exklusivinterview zu geben, Miß Pinajian, aber Mister Muscadine braucht jetzt etwas Ruhe, glaube ich.« Der Androide war selbstverständlich nie müde; er sollte ruhig auf einem Stuhl sitzen, während Gilroy schlief  aber in letzter Zeit konnte man sich nicht mehr darauf verlassen.


  Das Mädchen nickte. »Er wirkt so gequält. Komm, Slim, wir gehen.«


  Der Bluessänger stand auf, öffnete dem Mädchen die Tür und verließ nach ihm den Raum.


  Gilroy griff in die Tüte, die er mitgebracht hatte. »Ich habe dir eine neue Hand besorgt. Hoffentlich schickst du sie nicht wieder irgend jemand.« Er lächelte kurz. »Der Friedensbewegung sind Geldspenden bestimmt lieber.«


  »Frieden«, murmelte Muscadine. Er griff nach der neuen Hand und schraubte sie geistesabwesend an sein Handgelenk. »Bald werde ich wissen, was Frieden ist. Der Strom des Vergessens ergießt sich ins Meer, und Lethe bringt dem müden Wanderer endlich Frieden.«


  »Versprichst du mir, daß du hier wartest, bis ich mit dem neuen Auge zurückkomme?«


  Muscadine fuhr sich mit der linken Hand durch sein kurzgeschnittenes Haar. »Ich bin fertig, Norman. Die alte Größe ist dahin, selbst die angenäherte Größe. Und ich hatte immer gehofft, eines Tages das schreiben zu dürfen, was mir am Herzen lag, anstatt nur immer wiederholen zu müssen, was der schwachsinnige Pöbel von mir hören will. Ich war glücklich als Junge in Wales oder Baltimore oder sonstwo, als ich ein rotes Fahrrad hatte und bei der Ernte helfen durfte und mein Pferd erschießen mußte, weil es in die Schlucht gestürzt war, und in der Oktobersonne durch die Straßen ging, während das alte Jahr sich rasch dem Ende näherte, und mit der Straßenbahn fuhr, deren Gleise am Mississippi entlangführten. Aber die Vergangenheit ist jetzt vom Winde verweht, versunken, vergessen. So tot, wie ich bald sein werde.«


  »Immer mit der Ruhe«, mahnte Gilroy. »Hier, du setzt dich am besten auf mein Bett. Wenn ich zurückkomme, ziehen wir dir einen neuen Anzug an und fahren in die Buchhandlung, wo du Autogramme geben sollst.«


  »Ich fühle heute morgen, daß der schwarze Wagen bald kommt um mich abzuholen«, sang Muscadine.


  Gilroy hörte es bis auf den Flur hinaus, wo er auf den Lift wartete.


  


  Das Oben-ohne-Restaurant befand sich im siebenten Stock eines Gebäudes in North Beach. In dem großen Speisesaal befanden sich sieben Gäste und fünf Bedienungen. Ein hagerer Kettenraucher namens Cullen Frimmer veranstaltete seine Abendshow in einer Nische im Hintergrund des Speisesaals.


  Gilroy und Muscadine saßen rechts und links neben ihm, sie warteten mehr oder minder geduldig. Dann war die Reklame für Kopfschmerztabletten endlich vorbei, und Frimmer sagte in sein Mikrophon: »Wir haben uns vor dieser Unterbrechung mit Neil Muscadine unterhalten, der Consider This Small Dust! und ähnlichen Mist geschrieben hat. Ich habe Mister Muscadine ehrlich gesagt, daß ich seine Bücher scheußlich finde. Liebe Zuhörer, Sie kennen unsere Telefonnummer, und wir nehmen jetzt Anrufe für Mister Muscadine entgegen. Sie können also selbst mit ihm sprechen.«


  Muscadine trank Whisky pur. Dr. Pragnell hatte ihn so konstruiert, daß er essen, trinken und die erwartete Wirkung zeigen konnte.


  Der Geschäftsführer des Restaurants, ein dicklicher Mann im Smoking, kam eilig heran und schob Gilroy einen Zettel zu. Auf dem Zettel stand: »Sagen Sie ihm leise ins Ohr, daß er nicht wieder Mist sagen darf. Er soll an den Rundfunk- und Fernsehkode denken.«


  Muscadine las den Zettel, während Gilroy ihn studierte, und sagte laut: »Keine harten Ausdrücke mehr, Mister Frimmer. Denken Sie an den Rundfunk- und Fernsehkode!«


  Frimmer trank roten Wermut. »Der Rundfunk- und Fernsehkode ist Mist!«


  Das Telefon links vor ihm summte, und er hob den Hörer ab. »Hier spricht die einsame alte Dame von Presidio Heights.«


  »Und?«


  »Dieser Muscadine, Gott segne ihn, ich kenne seine Stimme. Fragen Sie ihn bitte, ob er jemals vor vielen Jahren auf den Stufen einer Kirche in Youngstown, Ohio, ausgesetzt worden ist?«


  »Was soll dieser Mist überhaupt?« erkundigte Frimmer sich.


  Der Geschäftsführer packte ihn an der Krawatte und zog ihn halb über den Tisch. »Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Sie von unserem Speisesaal aus nicht mehr ›Mist‹ im Radio sagen sollen, Sie verfluchter Schweinehund!«


  Muscadine entwand Frimmer den Telefonhörer. »Ich war in der Tat jenes ausgesetzte Kindlein, Ma'am. Ich bin dein innigst geliebter Sohn, Mutter.«


  »Skippy«, sagte die Frau am Telefon. »Nach vier Jahrzehnten!«


  Frimmer griff nach dem Leuchter und versuchte den Geschäftsführer in Brand zu setzen. Der dickliche Mann traf ihn mit der Faust am Ohr. »Tut mir leid, daß Mister Muscadine einen so schlechten Tag erwischt hat«, sagte der Geschäftsführer gleichzeitig zu Gilroy.


  »Ich schicke dir etwas, Mutter«, versprach Muscadine der alten Dame. Er schraubte sich die linke Hand ab und benützte ein Steakmesser, um die kleinen Schrauben zu lösen. »Und noch etwas anderes.«


  Gilroy hatte den Tisch zwischen sich und Muscadine, so daß er nicht sofort eingreifen konnte. »Langsam«, mahnte er eindringlich. »Sprich über deine Bücher.«


  Muscadine schraubte sich auch den rechten Fuß ab und stellte ihn auf den Tisch. »Wo bist du jetzt, Mutter?«


  »Draußen auf der Clay Street  in der Telefonzelle am Kinderspielplatz. Kommst du mit mir nach Hause, Skippy?«


  »Nein, ich kehre in eine bessere Heimat zurück, als sich diese Welt träumen lassen könnte. Die Welt ist einfach zuviel für mich, und ich bin zuviel für diese Welt.« Muscadine sprang plötzlich auf. »Ich versinke allmählich, leb wohl, leb wohl.« Er ließ seinen Fuß zurück und humpelte erstaunlich schnell hinaus.


  Gilroy legte den Telefonhörer auf und rannte hinter ihm her.


  Die Jagd ging auf der Straße weiter. Taxis, nebelverhangene Hügel und die Golden-Gate-Brücke bildeten einen stilvollen Hintergrund für diese Tragödie. Muscadine machte endlich jenseits von Sausalito halt, wo sich bewaldete Hügel bis zum Meer hinabzogen. Dort bezahlte er sein Taxi und lief zwischen den Bäumen weiter.


  Gilroy bezahlte sein Taxi ebenfalls und schickte es fort. Es hatte keinen Zweck, Muscadine noch Publikum für seine Schaustellungen zuzuführen. Die beiden Taxis rollten davon, und Gilroy bewegte sich langsam hügelabwärts.


  Muscadine war überall am Strand verstreut. Die Arme, der andere Fuß, Beine, ein Gewirr aus miniaturisierten Bauteilen. Alles lag im nassen grauen Sand.


  Muscadines Lockenhaupt ruhte bereits fast am Wasser. »Das Ufer des Vergessens«, erklärte er Gilroy.


  »Du Blödmann! Wie hast du es fertiggebracht, dich so rasch zu demontieren?«


  »Meine Begabung ist versiegt, und ich habe meine Mutter enttäuscht. Nun ist alles zu Ende.« Der Kopf sprang ins dunkle Wasser.


  Als Gilroy das Ufer erreichte, versank der Kopf bereits und zischte dabei leise.


  


  Gilroy stellte die beiden Kartons, die er hinter einem Supermarkt in Sausalito gefunden hatte, neben Dr. Pragnells Katze ab. »Ich habe mir nicht die Mühe gemacht, die andere Hand und den Fuß im Restaurant zurückzuverlangen.«


  »Ich habe das Interview verfolgt«, antwortete Dr. Pragnell. »Vielleicht habe ich Muscadine überprogrammiert. Wenn wir ihn jetzt wieder zusammensetzen, muß ich offenbar einiges ändern.«


  Gilroy nahm wieder auf dem Magazinstapel Platz. »Sie sind doch auch Arzt, nicht wahr?«


  »Ganz recht.«


  »Dann können Sie einen Totenschein ausstellen.«


  »Für wen?«


  Gilroy deutete auf die beiden Kartons. Auf einem stand in roter Schrift Gallo-Wein. »Er hat sich in den sechs Bestsellern, die er gehabt hat, ziemlich verausgabt.« Gilroy hüstelte. »Letztes Jahr hat seine Beliebtheit erheblich abgenommen. Deshalb haben wir ihn mit diesem Buch auf eine große Rundreise geschickt.«


  »Das sind alles Kleinigkeiten, die sich beseitigen lassen.«


  »Sie haben bisher nur fünf Prozent von Muscadines Einnahmen bekommen«, stellte Gilroy fest. »Könnten Sie eine Maschine bauen  keinen Androiden, nur eine Maschine , die einfach in der Ecke steht und schreibt, was wir wollen? Sie könnte ein paar Bücher schreiben, und wir würden fifty-fifty teilen. Dacoit & Sons würde vor Wut fast aus der Haut fahren, aber der Verlag könnte nichts gegen uns unternehmen, ohne selbst zuzugeben, daß Muscadine ein Roboter war. Später können Sie nach Belieben weitere Androiden bauen.«


  »Was hätte die Maschine zu schreiben, Norm?«


  »Viele Leute  besonders Journalisten und Kritiker  bringen mich automatisch mit Muscadine in Verbindung«, erklärte Gilroy ihm. »Sie stellen also einen Totenschein für ihn aus  akute Trunksucht mit Komplikationen.«


  »Und dann?«


  »Dann schreiben wir Meine Jahre mit Muscadine«, antwortete Gilroy. »Später folgen Der Tag, an dem Muscadine starb, Muscadines Leben im Bild und so weiter.«


  Dr. Pragnell streichelte seine Katze. »Hmm, das ließe sich machen.«


  Gilroy nickte langsam. »Wenn ich allerdings längere Zeit in Kalifornien bleibe, muß jemand etwas gegen meinen Dauerschnupfen erfinden.«


  »Das ließe sich auch machen«, antwortete Dr. Pragnell.


  Im Angesicht der Sonne


  (To behold the sun)


  


  Dean R. Koontz


  


  


  »Weil sie dort ist«, sagte ich.


  Die Reporter grinsten beifällig. Die Objektive der Fernsehkameras erinnerten mich an die blitzenden Augen mythischer Drachen.


  Bacon von der Times hob die Hand und winkte.


  Ich mußte mich beherrschen, um nicht zurückzuwinken. »Mister Bacon?«


  »Wie lange wird Ihr Flug eigentlich dauern?«


  »Diese Frage wird in der Broschüre beantwortet, die vor einer halben Stunde ausgegeben wurde.« Vierundzwanzig Stunden hin und vierundzwanzig Stunden zurück  x Tage dort. Wie lange unser feuriger Besuch dauerte, hing ganz davon ab, was wir dort fanden.


  Andere Hände winkten eifrig. Ich mußte mich wieder beherrschen, um keine Dummheit zu machen. Ich mußte mich beherrschen, um nicht laut zu schreien. Statt dessen sagte ich: »Zeit.« Dann stand ich von dem Tisch auf, an dem ich gesessen hatte, und trat einen Schritt zurück.


  Bisher nicht gestellte Fragen schwirrten durch den Raum, als seien sie plötzlich lebendig geworden und weigerten sich jetzt, sich weiterhin von Lippen, Zähnen und Gaumen zurückhalten zu lassen. »Tut mir leid.« Ich schüttelte den Kopf und verschwand durch die kleine Tür an der Rückwand des Konferenzraums.


  Krison wartete draußen im Korridor.


  »Ausgezeichnet«, meinte er.


  Krison sagte stets: »Ausgezeichnet, aber ...«


  »Aber«, fügte er nun wie erwartet hinzu, »Sie hätten nicht so abrupt sein sollen, nicht so ... nun, menschenfeindlich.«


  »Ich kann's mir leisten«, knurrte ich.


  »Aber unser Projekt kann es sich nicht leisten«, erklärte er mir. »Das Raumfahrtzentrum finanziert seine Arbeit mit Geldmitteln, die ihm der Kongreß bewilligt, und der Kongreß kann seinerseits nur das Geld der Steuerzahler ausgeben. Erzählen Sie den Leuten, was sie wissen wollen. Berichten Sie einfach, daß unsere unbemannten Sonden alles festgestellt haben, was festzustellen war. Machen Sie ihnen klar, daß nun Menschen in einem schwer gepanzerten Schiff starten müssen, um die Oberflächenturbulenz aus nächster Entfernung zu studieren. Erwähnen Sie Sonnenprotuberanzen, den Sonnenwind und alle übrigen Phänomene, die wir erforschen müssen, bevor die Raumfahrt billiger werden kann. Aber stoßen Sie diese Leute um Gottes willen nicht vor den Kopf!«


  »Ich bin schließlich kein PR-Mann. Ich habe mich bereit erklärt, den Flug als Kybernetiker mitzumachen  aber ich habe keine Lust, die blöden Fragen der Reporter zu beantworten.«


  »Wenn Sie nicht im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen wollen«, meinte er mit einem dümmlichen Grinsen, »dürfen Sie keine Affäre mit Mandy Morain haben.«


  »Es handelt sich nicht um eine Affäre«, widersprach ich und ging noch schneller auf die Tür am Ende des Korridors zu, hinter der mein Hovercar stand.


  Krison blieb an meiner Seite. »Denken Sie daran, daß morgen das vierwöchige Training beginnt. Dabei haben Sie bestimmt nicht viel Zeit für andere Dinge. Mandy Morain muß dann eben einige Zeit ohne Sie auskommen.«


  »Danke, Trainer, ich kenne die Spielregeln.« Ich wollte die Tür so schnell zuknallen, wie ich sie aufgerissen hatte; aber sie schloß sich nur langsam gegen den Widerstand des pneumatischen Türschließers, und ich spürte Bruce Krisons Grinsen im Nacken. Er war manchmal unausstehlich  ein Vollkommenheitsfanatiker.


  Draußen regnete es leicht, und der Nebel breitete sich unter den Bäumen aus. Im Innern meines Hovercars herrschten behagliche einundzwanzig Grad Wärme. Ich zog mir die Jacke aus, lockerte die Krawatte und lehnte mich in die Polster zurück. Mein Nacken war steif und schmerzte. Ich brauchte Entspannung, aber mir fiel im Augenblick kein Ort ein, an dem ich mich hätte entspannen wollen. Die Bars waren bestimmt überfüllt, weil die meisten Büros innerhalb der nächsten halben Stunde schlossen, und ich hatte nichts für Menschenmassen übrig. Ich wählte die Stadtpläne im ›Gehirn‹ meines Wagens und stellte auf gut Glück einige Koordinaten ein. Dann schloß ich müde die Augen, lehnte mich zurück und ließ mich in die Höhe tragen ...


  


  »Nein«, sagte sie. »Gott, mein Gott, nein.«


  Er hustete Blut und starrte es an, als es einen dunklen Fleck bildete.


  Sein Bein schien unter den Trümmern begraben zu sein, aber als er genauer hinsah, stellte er fest, daß dies nicht der Fall war. Es lief nur etwas blau an und blutete heftig an der Stelle, wo er die Haut unter der zerfetzten Hose sah. Allmählich wurde er auf, ihr leises Stöhnen aufmerksam, das ab und zu durch ein ersticktes Gurgeln unterbrochen wurde.


  Explosion!


  Nun hörte er auch andere Geräusche um sich herum. Von Zeit zu Zeit krachte der Verputz in großen Platten von der Decke. Das Kreischen weißglühenden Metalls, das allmählich zu roter Glut abkühlte, war für ihn ein Raubtierlaut. Dampf zischte. Er hörte andere in seiner Nähe stöhnen. Sirenengeheul drang durch die Flammenwände.


  »Marie«, flüsterte er, denn er fürchtete sich davor, laut zu sprechen.


  Ein undeutliches Murmeln antwortete ihm; ein Röcheln und Gurgeln. Er richtete sich mühsam auf, und sein Bein schmerzte weniger, als er kniete. Bei der Verletzung handelte es sich offenbar nur um eine leichte Schnittwunde; die Blaufärbung war durch Zementstaub bewirkt worden. Die Szene vor seinen Augen schien aus Dantes Inferno zu stammen. Die Flammen loderten an allen Seiten hoch auf, und er erkannte zwischen den Trümmern des Theaters einzelne Wrackteile eines Kyberschiffes. Der Kybernetiker an Bord hatte seine Fähigkeiten anscheinend überschätzt  oder sie waren durch äußere Umstände überfordert worden, was wahrscheinlicher war  und war nicht imstande gewesen, das Schiff am vorgesehenen Landeplatz aufzusetzen. Statt dessen war es hier, zwei Kilometer vom Raumhafen entfernt, in das Theater gestürzt.


  »Marie«, flüsterte er nochmals. Sein Herz begann wie rasend zu klopfen. Er arbeitete sich durch staubbedeckte Trümmer vorwärts, überwand das letzte Hindernis und sah sie dort liegen ...


  Ihre Augen fehlten.


  Ihr Gesicht war rauchgeschwärzt und mit Blasen bedeckt.


  Und aus den schwarzen Augenhöhlen tropfte langsam Rostwasser ...


  »Mein Gott. Bring mich um. Laß mich nicht so liegen«, rief sie ihm entgegen.


  »Marie«, flüsterte er.


  »Gnade. Barmherzigkeit. Bring mich um!«


  Er hätte sich fast übergeben. Nein, das konnte er nicht! Er konnte sie nicht umbringen! Wären sie doch beide tot!


  Er stolperte davon. Er begann zu rennen. Aber bis zum Ende der Flammenwände hörte er noch ihre Stimme. »Bring mich um! Jessie, Jessie, bitte!«


  Und das Schlimmste war, daß er keine Schmerzen hatte. Sie litt entsetzlich, und er war fast unverletzt entkommen, obwohl er neben ihr gesessen hatte.


  Die Flammen tanzten.


  Jessie! Dieser Aufschrei erschütterte die Welt, und von draußen griffen hilfreiche Hände nach ihm, zogen ihn durch den Feuervorhang, brachten ihn in Sicherheit ...


  


  Ich wachte auf, als schwere Regentropfen gegen die Windschutzscheibe klatschten. Dieses Geräusch erinnerte mich an Felsbrocken, die sich einer Lawine gleich über die steile Flanke eines Berges ins Tal ergießen.


  Das war ein alter Traum gewesen. Fünf Jahre alt. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und warf einen Blick auf die Karte, die langsam vor mir abrollte.


  Sektor drei, Zone zwei-null-zwei. Und während mir diese Tatsache allmählich klar wurde, sank mein Wagen tiefer, wurde am Tor von einem Roboter kontrolliert und schwebte dann durch die Auffahrt zum Haus.


  Wäre ich in besserer Stimmung gewesen, hätte ich vermutlich laut gelacht. Der alte Freud wäre der richtige Mann gewesen, um die Tatsache zu analysieren, daß ich diese Koordination gewählt hatte, obwohl ich mir ursprünglich kein bestimmtes Ziel hatte vornehmen wollen. Diesmal lachte ich jedoch nicht.


  »Komm herein, Jessie«, forderte sie mich auf.


  Sie trug einen Hausanzug aus schwarzer Seide, der in wirkungsvollem Gegensatz zu ihrem schulterlangen blonden Haar stand. Ihre Augen waren blau und klar wie ein Stück Himmel.


  »Gern«, antwortete ich.


  »Soll ich die Dienstboten wegschicken?« Sie war reich genug, um sich von Menschen bedienen zu lassen, anstatt wie alle Welt Roboter als Hauspersonal zu haben.


  »Nein. Morgen beginnt das Training, und ich kasteie mich am besten schon heute.«


  Sie nahm auf der Couch Platz und zog die Beine an. »Du bist also noch immer fest entschlossen?«


  »Ja.«


  Sie entsprach in allen Punkten dem Bild, das Presse und Fernsehen im Verlauf ihrer Karriere von ihr entworfen hatten. Ihre Figur war atemberaubend, das Gesicht klassisch schön, ihre Intelligenz unbestreitbar. Mandy Morain hatte Hollywood bezaubert und beherrscht, bis sie vor einem Jahr plötzlich festgestellt hatte: »Ich brauche Ruhe und Abgeschiedenheit, um den Mann zu finden, den ich liebe.«


  Sie hatte innerhalb weniger Tage viertausend Angebote erhalten.


  Sie hätte ohne Schwierigkeit zahlreiche Liebhaber finden können, die attraktiver als Jessie Poul gewesen wären. Und diese Liebhaber hätten sich vielleicht mehr um sie bemüht, ohne wie ich an Erinnerungen und Alpträumen zu leiden.


  Wir hatten uns bei den Dreharbeiten zu Languish Queen kennengelernt. Die Filmgesellschaft hatte mich angestellt, damit ich eine Höhle überwachte, die jeden Augenblick einstürzen konnte. Ich mußte drei Minuten vor dem Einsturz eine Warnung durchgeben, damit MM und die übrigen Stars in Sicherheit gebracht werden konnten. Wir waren uns sofort sympathisch gewesen und galten seitdem als unzertrennlich.


  Sie beugte sich vor, um mich zu küssen. Ich mußte mich beherrschen, um nicht nachzugeben. »Nein«, sagte ich.


  »Nein?«


  »Morgen beginnt die Ausbildung.«


  Sie beobachtete das Spiel der Flammen im offenen Kamin.


  »Morgen ist nicht heute«, stellte sie leise fest.


  Die Flammen waren orange und rot und gelb und manchmal sogar grün.


  »Wir stehen schon heute auf der Schwelle zu morgen.« Ich weiß nicht mehr, ob ich das Haus langsam verließ oder ob ich hinausrannte, aber als ich mein Appartement erreichte, ließ ich das Videophon summen, weil ich wußte, daß sie mich anzurufen versuchte. Ich betrank mich absichtlich, um einschlafen zu können. Ich träumte wirres Zeug, und ein Gesicht ohne Augen fragte mich: Warum willst du zur Sonne fliegen? Warum zur Sonne, zur Sonne?


  


  Die folgenden Wochen hielten, was Krison versprochen hatte  wir mußten alle bis zur völligen Erschöpfung arbeiten. Wir übten Notfälle und übten sie immer wieder. Wir testeten das Schiff. Ich machte mich mit ihm vertraut, lernte alle wissenswerten Einzelheiten auswendig, merkte mir die Position aller Instrumente und studierte die Funktion der Abschirmungen. Bisher hatte es noch nie ein so vollständig abgeschirmtes Raumschiff gegeben. Eis konnte wesentlich mehr Strahlung vertragen, als wir ihm je mit gutem Gewissen zumuten würden. Andere Schiffe waren in harmlosere Strahlenstürme geraten, als wir zu erforschen hatten  und waren ihren Besatzungen zu tödlichen Fallen geworden. Wäre es finanziell möglich gewesen, sämtliche Raumschiffe mit unserer Abschirmung zu versehen, hätten wir auf diese Expedition verzichten können. Aber die Kosten dafür wären geradezu astronomisch gewesen, um in diesem Fall den passenden Ausdruck zu gebrauchen. In dieser Situation gab es nur eine Alternative: Wir mußten den Ursprung der Sonnenwinde erforschen, um vielleicht eines Tages Strahlenstürme voraussagen und Schiffe umleiten zu können. Unser Schiff würde Geschichte machen. Es war ein gutes Schiff.


  »Es gibt gute Schiffe und gute Frauen«, behauptete Malherbe, der Kapitän.


  »Ich kenne nur einen Fall«, sagte ich.


  »Was? Ich bin in den letzten zwanzig Jahren bestimmt mit einem halben Dutzend guter Schiffe geflogen.«


  »Ich meine Frauen«, erklärte ich ihm. Ich stand auf und ging ans Fenster, um den Sonnenuntergang zu beobachten. Es war nicht leicht, sich einfach vorzustellen, wie es sein müßte, zu dieser großen Laterne am Himmel zu Siegen  zu dem gasförmigen, nebelhaften, fast lebendigen Etwas dort oben. Aber schon in wenigen Wochen ... Unendlich viele Farbtöne; rote, gelbe und blaue Streifen; ein Kaleidoskop ständig wechselnder Eindrücke, das fast wie eine sich drehende Spirale hypnotisierte, das sich drehte und drehte und ...


  Es passierte am nächsten Morgen um halb elf. Malherbe, der Erste Offizier Blanksman und unser Schiffsarzt Amishi mußten sich mit einigen Notlagen herumschlagen, die unsere Techniker sich ausgedacht hatten  allerdings wären die meisten sogar an Bord einer fliegenden Untertasse unmöglich gewesen. In einem Teil des maßstabsgerechten Modells, an dem wir ausgebildet wurden, war Feuer ausgebrochen, und die drei Männer sollten es löschen, bevor der Schaden allzu groß wurde. Selbstverständlich war diese angenommene Katastrophe sinnlos, denn das Modell bestand aus Holz und Gips und brannte deshalb wesentlich rascher als die Speziallegierung des echten Raumschiffs. Ich blieb einen Augenblick in der Nähe stehen, um mir die Sache anzusehen.


  Aber das Schicksal hatte Überraschung für uns alle parat. Die Hitze, mit der die Techniker offenbar nicht gerechnet hatten als sie den Brand legten, entzündete einen Kistenstapel an der Rückwand der Halle. Plötzlich kam es zu einer dumpfen Explosion, und die Kisten stürzten über dem Holzmodell zusammen. Die drei Männer waren begraben.


  Ich soll laut aufgeschrien haben. Ich kann mich selbst nur daran erinnern, daß ich nach vorn stürzte, die Kisten wütend attackierte und sie mit ungeahnter Kraft hochstemmte und zur Seite wuchtete. Ich zog Amishi aus den Trümmern. Er war bewußtlos, hatte jedoch keine Brandwunden. Ich erinnere mich noch daran, daß auch Malherbe und Blanksman gerettet wurden. Alle drei befanden sich in Sicherheit, und die Löschmannschaften brachten das Feuer unter Kontrolle.


  Ich weiß nicht mehr, warum ich mich nochmals in die Flammen stürzen wollte. Aber die anderen mußten mich schließlich mit Gewalt wegzerren. Wimmernd, wie Malherbe mir später sagte. Wimmernd.


  Der Zeitplan wurde geändert; unser Start sollte zehn Tage später als ursprünglich vorgesehen stattfinden. Wir wurden alle gründlich mit einer Psychosonde untersucht. Die leitenden Männer unseres Projekts wollten sich davon überzeugen, daß in keinem von uns ein Trauma zurückgeblieben war, das uns daran hindern könnte, unseren Auftrag am Ziel zu erfüllen. Aber die Untersuchung umfaßte nur den Zeitraum bis zu diesem Brand.


  Am Tag nach dem Unglück traf ich Amishi in der Kantine. Er saß mit Alexander zusammen, der unterwegs die Robomechaniker kontrollieren würde, die unter seiner Anleitung alle etwa erforderlichen Reparaturen vornehmen konnten. Amishi sah zu mir auf. »Ich muß dir noch für gestern danken«, sagte er verlegen. Seine gelbe Haut wurde etwas rot.


  »Bitte, nichts zu danken«, wehrte ich ab. »Das gehört zu meinem Job.«


  »Welchen Eindruck hast du bisher von unserem Schiff?« wollte Alexander wissen.


  »Alles in bester Ordnung«, versicherte ich ihm. »Wahrscheinlich sind deine Robomechaniker nur unnützer Ballast.«


  Er zuckte zusammen, und ich freute mich darüber. Ich konnte Gingos Alexander nicht ausstehen.


  »Wie schön, daß Sie so optimistisch sind«, sagte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah dort Bruce Krison stehen. Er grinste.


  »Sie grinsen wie ein Idiot«, erklärte ich ihm.


  »Danke«, antwortete er ungerührt. »So freundliche Worte habe ich schon lange nicht mehr von Ihnen gehört.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Alles in Ordnung?«


  »Ja«, antwortete ich kurz.


  »Was halten Sie von der Sache mit dem Brand?«


  Seine direkte Frage brachte mich etwas aus dem Gleichgewicht. »Eine knappe Sache«, gab ich widerwillig zu.


  »Sehr knapp. Und überflüssig.«


  »Ich dachte, die beiden anderen seien noch in Gefahr.«


  Er starrte mich an, und ich erwiderte seinen Blick; ich hatte Angst davor, aber ich wußte, daß es noch gefährlicher war, ihn nicht zu erwidern. Schließlich seufzte er. »Schön, Sie werden am Telefon verlangt.«


  »Wer will mich sprechen?«


  Er kniff ein Auge zu. »Eine Miß Morain.«


  »Richten Sie ihr aus, daß ich während der Ausbildung keine Gespräche annehmen darf«, antwortete ich und wollte gehen. Aber dann kam Malherbe herein und hielt mich mit einer Frage auf.


  Sie rief am Starttag zum siebentenmal an. Aber ich konzentrierte mich jetzt auf die bevorstehende Aufgabe und sah nur noch die Sonne wie ein großes Auge vor mir.


  


  Ich starb im Bruchteil einer Millisekunde.


  Ich sah mich um und stellte fest, daß mein Körper in seinem Sessel festgeschnallt war. Er steckte voller Nadeln, von denen aus Leitungen zu Tropfflaschen mit Taubenzuckerlösung führten; die Flaschen hingen an einem Gestell über meinem Körper und glichen durchsichtigen Früchten an einem Baum aus Metall. Ich hatte dunkle Ringe unter den Augen. Ich glich einem Toten  grau und verfallen. Und ich hatte auch diesmal wieder den Eindruck gehabt, daß der Tod mich frei machte, als ich meinen Körper verließ.


  Amishi saß hinter meinem Körper und war für das Funktionieren meines verlangsamten Metabolismus verantwortlich  er kontrollierte mein Leben. Die Linien auf seinen Oszillographen pulsierten grün und gelb. Im Schatten hinter ihm stand der Kapitän und versuchte den Eindruck zu erwecken, sein Job sei wirklich wichtig. Dabei wußten wir alle, daß er es nicht war, seine Position erinnerte nur an alte Zeiten, in denen der Mensch die Meere und den unteren Luftraum zu beherrschen versuchte.


  Ich verließ die Bildfläche, schlüpfte in ein dickes Kabel und folgte rasend schnell jeder Windung der Spule  schneller als die größte Achterbahn, lachend. Alles war in bester Ordnung; ich verließ das System wieder und floh in die Ruhe und Dunkelheit des Kyberraumes, wo ich ruhen und die wichtigsten Funktionen des Schiffes nur periodisch überprüfen würde, um meine Kameraden vor etwa auftretenden Schwierigkeiten rechtzeitig zu warnen.


  Das war am zweiten Tag nach dem Start. Eine Million Kilometer lagen bereits hinter uns. Nun kam die zweite Nacht an Bord; mein kybernetisches Bewußtsein schwand und blieb trotzdem in den wichtigsten Funktionen erhalten. Ich schlief und wachte zugleich; mein Verstand ohne Körper ruhte wie vorgesehen.


  


  Nach dem Aufwachen führte ich einige Routinekontrollen durch und stellte fest, daß alles in Ordnung war. Ich versteckte mich in einem günstig angebrachten Niet und beobachtete Amishi, der mit Malherbe sprach. Die beiden schienen sich zu streiten, aber bevor ich mich auf ihre telepathische Wellenlänge einstellen konnte, gingen sie wieder auseinander. Das Gespräch war zu Ende.


  Plasmaflaschen baumelten über meinem Kopf. Wieder eine Million Kilometer zurückgelegt.


  Am vierten Tag schlief ich.


  Und Alexander träumte. Ich erfuhr am nächsten Morgen davon. Sie hatten ein Schild vor meinen Körper gestellt. Jessie, setz dich mit uns in Verbindung. Wir müssen mit dir sprechen. Etwas ist passiert.


  Ich zog mich aus der Abschirmung zurück, nahm den kürzesten Weg durch ein Gewirr von Drähten und fand mich wieder in meinem Kopf ein. Die anderen schalteten den Autopiloten ein, was sie nie hätten tun dürfen, weil Maschinen so unzuverlässig sind, und riefen mich ins Leben zurück.


  »Träume«, sagte Malherbe.


  »Und?«


  »Wir haben sie alle gehabt, seitdem wir die Erde verlassen hatten Vergangene Nacht ist Alexander aufgewacht, aber sein Traum war trotzdem nicht zu Ende. Er hat etwas in seiner Kabine vor sich gesehen!«


  Ich warf Alexander einen fragenden Blick zu. »Was hast du geträumt?«


  »Der Traum war entsetzlich«, sagte er. Obwohl anzunehmen war, daß er zu diesem Zeitpunkt im Delirium gelegen hatte, merkte man ihm deutlich an, wie sehr er unter der bloßen Erinnerung litt.


  »Damit kann ich nichts anfangen.«


  »Es war ein ... ein Ding. Grau, riesengroß und mit eigenartiger Stimme. Mit einer Frauenstimme.«


  »Es hat gesprochen?«


  »Ja.«


  »Was hat es gesagt?«


  Er zuckte zusammen. »Nicht zur Sonne, mein Junge. Nicht zur Sonne.«


  »Das ist lächerlich.«


  »Das hat es gesagt.«


  »Habt ihr das Schiff durchsucht?« erkundigte ich mich.


  »Natürlich sofort«, versicherte Malherbe mir. »Aber wir haben nichts gefunden, was nicht hierher gehörte.«


  »Nerven«, behauptete ich. »Ihr seid einfach durchgedreht. Warum habt ihr mich deshalb zurückgeholt?«


  »Wir wollen dich fragen, ob du auch geträumt hast«, antwortete Malherbe.


  Ich sah mich um und erkannte, daß sie alle Angst hatten. Angst vor dem Unbekannten. Man kann sich nicht vor einem Stern fürchten, zu dessen Herz man vordringen will; er ist zu groß und unpersönlich, deshalb erfindet man etwas anderes, das ein wenig ... menschlicher ist, so daß menschliche Gefühlsregungen verständlich sind.


  »Ich muß zurück an die Arbeit«, knurrte ich. »Ob Träume oder nicht  wir haben noch einen weiten Flug vor uns.«


  Als ich später wieder von meinem Körper befreit war, dachte ich im Kyberraum über das Problem nach. Irgend etwas war tatsächlich nicht in Ordnung. Selbstverständlich hatte der Fall psychologische Hintergründe  wie war es zu erklären, daß alle den gleichen Traum gehabt hatten?  und berührte etwas, das offenbar allen menschlichen Seelen gemeinsam war. Interessant.


  Am achten Tag schlief ich wieder, und als ich erwachte, war die Sonne riesenhaft angewachsen. Sie füllte jetzt fast den Himmel aus  ein Ungeheuer, das uns verschlingen wollte; uns und die Venus und Merkur, die vor uns lagen.


  Am elften Tag schlief ich ebenfalls und dachte dabei an die Sonne. Feurige Kugeln tanzten in meinen Gedanken auf und ab.


  Am nächsten Morgen stand erneut ein Schild vor meinem Körper. Rote Buchstaben und schwarze Linien auf grauem Untergrund: Jessie. Konferenz. Äußerst dringend.


  Wieder die gleiche Sache.


  »Träume?« fragte ich.


  »Diesmal sind sie zu weit gegangen«, antwortete Malherbe nervös, und mir fiel auf, daß sie ihre Träume jetzt personifiziert hatten. »Sie haben Alexander angegriffen. Sie haben mich in die Enge getrieben, aber meine Schreie haben sie verjagt.«


  »Sie?« wollte ich wissen.


  »Nun ... ES«, erwiderte Gingos. Sein Arm war dick verbunden, und Amishi bestätigte mir, daß er die Wunde mit elf Stichen hatte schließen müssen.


  »Schön, was ist also passiert?« erkundigte ich mich. Mein Körper war merklich geschwächt, obwohl Amishi täglich Gymnastik mit ihm machte.


  »Ich bin aufgewacht, als ich die Stimme wieder hörte«, berichtete Alexander. »›Nicht zur Sonne, mein Junge. Nicht zur Sonne.‹ Ich habe es angebrüllt, es solle gefälligst verschwinden, aber es kam immer näher. So groß wie ein Robomech, schwerfällig. Die Warnung wurde ständig wiederholt. Dann habe ich das Gesicht gesehen! Zum Glück war es im Schatten nur undeutlich zu erkennen. Es hatte nur zwei leere Krater, wo ich die Augen erwartet hätte, und sonst keine erkennbaren Gesichtszüge. Ich habe laut geschrien, und es hat meine Kabine verlassen, bevor mir jemand zur Hilfe kommen konnte  aber zuerst hat es mich noch gepackt und mich festgehalten, um mir die Warnung ins Gesicht zu sagen.« Er hob seinen verbundenen Arm hoch, als sei er ein Beweis für seine Behauptungen.


  Ich sah zu Malherbe hinüber, der zustimmend nickte.


  »Und deine Story«, fragte ich.


  »Ich bin von Gingos' Schrei aufgewacht. Als ich die Kabinentür erreichte, fiel das Ding im Korridor über mich her. Im Halbdunkel war es nur undeutlich als großer Umriß zu erkennen. Es kam auf mich zu, aber als ich zu schreien begann, verschwand es plötzlich. Wir haben es in dieser Nacht nicht wiedergesehen.«


  Ich seufzte.


  »Nimm die Angelegenheit nicht zu leicht, Jess«, warnte Amishi mich. »Du weißt noch nicht alles. Aus meinem Medizinschrank fehlt zum Beispiel fast alles Kunstgewebe. Falls einer von uns ernstlich verletzt wird, kann ich das zerstörte Gewebe nicht ersetzen.«


  »Wir haben außerdem festgestellt, daß uns ein Schweißbrenner fehlt«, warf Malherbe mit Grabesstimme ein. »Die dazugehörigen Gasflaschen sind ebenfalls verschwunden.«


  »Schon gut«, sagte ich, »nur keine Aufregung.« Die anderen erwarteten einen guten Rat von mir. Schließlich war es meine Aufgabe, die Schiffsfunktionen ständig zu überwachen  ich mußte alles an Bord rechtfertigen, erklären und begründen können. Mein Verstand sagte mir, daß es eine logische Erklärung für diese Phänomene geben mußte, aber dieses Wissen lag vorläufig noch in meinem Unterbewußtsein vergraben. »Am besten durchsuchen wir das Schiff nochmals  unter meiner Anleitung.«


  Wir durchsuchten jedes Deck. Auf dem untersten Deck waren fünfzig Robomechaniker aufgereiht; sie warteten stumm auf das Signal, das sie im Notfall aktivieren würde. Aber hier unten gab es keine Ungeheuer.


  Wir überprüften die Laderäume Zentimeter für Zentimeter, öffneten Kisten und schraubten Kanister auf. Ohne Erfolg. Wir krochen durch den Maschinenraum. Wir nahmen uns die Kabinen einzeln vor. Wir durchsuchten sogar den luftleeren Raum zwischen der äußeren und der inneren Hülle. Nirgends war eine Schreckensgestalt zu finden; nirgendwo entdeckten wir einen Boten, den uns die Sonne geschickt hatte, um uns warnen zu lassen.


  Die anderen waren wieder etwas besserer Stimmung, als ich sie verließ, denn wir hatten einen Plan. Ich sollte Malherbes Kabine beobachten, bis das Ungeheuer wieder auftauchte. Meine Kameraden waren davon überzeugt, daß ich es ebenfalls sehen würde. Und sobald ich es selbst gesehen hatte, sollte ich auf Gegenkurs gehen und zur Erde zurückfliegen. Aber ich wußte schon jetzt, daß ich das nicht tun würde. Ich wollte aus irgendeinem Grund zur Sonne.


  Die Kabine war nur schwach erhellt. Sie glich einer Grabkammer  nur ein Bett, kalte Wände. Malherbe war unruhig. An mehr konnte ich mich später nicht erinnern.


  Am dreizehnten Tag war die Sonne wie ein Gott.


  Die Temperatur der Außenhülle war stark angestiegen, und ich überprüfte die gewaltige Klimaanlage, die unsere Innentemperatur regulierte und auf einem erträglichen Stand hielt. Ich untersuchte auch die Abschirmung zwischen den einzelnen Decks, die bis zu einem gewissen Grad wärmeabweisend war. Alles funktionierte einwandfrei.


  Die Sonne glich einem allesbeherrschenden Gott.


  Am vierzehnten Tag stieg die Temperatur der äußeren Hülle um hundertzwei Grad.


  Ich beobachtete den Bildschirm der Bugkamera. Die Sonne war jetzt ein Flammenmeer. Ein wogendes Meer, das uns mit magischer Gewalt anzog; Anfang und Ende zugleich. Sie war alles und nichts, und ihr gewaltiges Auge starrte uns unentwegt an.


  Am sechzehnten Tag schlief ich wieder.


  Am siebzehnten Tag beobachtete ich nur die Sonne.


  Am achtzehnten Tag schlief ich.


  Und am neunzehnten.


  Am zwanzigsten Tag war die Hülle kirschrot und wies bereits weißglühende Stellen auf. Ich ließ die Klimaanlage auf vollen Touren arbeiten.


  Die Sonne glühte; sie bedeckte den Himmel; sie war einfach da.


  Am zweiundzwanzigsten Tag hatten sie ein Schild aufgestellt. Ich sah es nur zufällig. Es stand vor meinem Körper. Je näher wir der Sonne kamen, desto größer wurde das Bedürfnis, einen Blick auf meinen Körper zu werfen, um zu sehen, ob er etwa angesengt war ...


  Aber dort stand ein Schild. Jessie, wir werden verrückt. Das Ding läßt uns nachts nicht mehr in Ruhe. Wir schlafen abwechselnd, während zwei von uns Wache halten. Warum hast du dich diesmal nicht gemeldet? Wir wollen nach Hause. Wir haben seit Tagen Schilder aufgestellt. Es fängt jetzt an, unsere Lebensmittel zu vernichten. Wir leben in ständiger Angst. Wir wollen nach Hause zurück.


  Ich hatte vergessen, mich zu melden. Seit wann eigentlich? Dieser Gedanke erschreckte mich. Das war mir bisher noch nie passiert. Ich überprüfte rasch noch alle Funktionen des Schiffes, bevor ich in meinen Körper zurückkehrte.


  Und ich fuhr zusammen, als ich die Sonne sah. Sie war das Universum. Von ihrer lebenden Oberfläche aus erstreckten sich lange Arme nach allen Richtungen. Auf ihrer Oberfläche bildeten sich dunkle Wolken, wanderten und vergingen wieder. Meine Augen taten weh, obwohl das Licht abgeschirmt war.


  Eine Stunde verstrich, und ich konnte mich nicht losreißen.


  Die Sonne war flüssiges Feuer. Sie lebte, und sie war gleichzeitig alle Feuer, die es je gegeben hatte. Sie war Nero in Rom. Sie war Chicago. Sie war San Francisco nach dem Erdbeben. Sie war das große Mondfeuer  tausend Kuppeln, die mit brennender Atmosphäre gefüllt waren. Sie war das größte Feuer aller Zeiten. Und sie brüllte und kreischte. Sie war das größte Feuer aller Zeiten und alle Opfer aller dieser Feuer aller Zeiten. Sie war Anfang und Ende zugleich. Sie war die lebende Hölle. Sie war der sterbende Himmel. Das Feuer wütete. Die Opfer schrien.


  Ich floh entsetzt, nahm meinen Weg durch die Klimaanlage und schaltete sie aus. Ich schlüpfte durch Kabel, durch Wände, suchte verzweifelt einen Ausweg  und wollte eigentlich doch keinen. Ich wollte nachsehen, ob mein Körper bereits verkohlt war, und warf deshalb einen Blick in den Kontrollraum. Amishi lag mit gebrochenem Genick in seinem Sessel. Malherbe war buchstäblich zerfetzt, und Alexander lag in einer großen Blutlache. Er ballte noch im Tod die Faust. Die Temperatur betrug sechsundzwanzig Grad. Die Sonne hatte sie nicht ermordet.


  Auf einem Schild stand: Jessie, hör um Gottes Willen damit auf! Du bist das Ungeheuer. Amishi ist davon überzeugt, daß du es selbst bist. Nicht in Person  aber das Ungeheuer ist ein Roboter-Mechaniker, den du dirigierst, und wir können ihn nicht aufhalten. Warum, Jessie? Das Gesicht aus Kunstgewebe, das du ihm gegeben hast  keine Augen, Jessie. Und Brandblasen und Narben. Schrecklich. Sei doch wieder vernünftig, Jessie! Mein Gott, Jessie ... Jessie, hör zu. Warum kehrst du nicht einfach um? Nicht zur Sonne, Jessie. Das wolltest du doch, nicht wahr? Nicht zur Sonne? Du mußt den Robomech aufhalten, Jessie. Jetzt! Jetztjetztjetzt! Jetzt ...


  Ich weinte. Ich wollte auf Gegenkurs gehen. Ich wollte nicht auf Gegenkurs gehen. Ich wollte beides und nichts.


  Ich raste durchs Schiff, stieg nach oben durch die Decks und näherte mich der Außenhülle, obwohl die Klimaanlage ausgeschaltet war. Die Hitze wurde stärker, noch stärker, unerträglich. Wimmernd.


  Wimmernd.


  Die Sonne ist ein großes göttliches Auge. Die Sonne nimmt, und nur die Sonne kann es zurückgeben.


  Die Hitze lähmt meine Gedanken. Mein Körper befindet sich vierzig Decks unter mir, wo die Temperatur jetzt dreiundfünfzig Grad beträgt. Die Hitze beeinflußt meine Gedanken noch stärker, wenn ich mich in die Außenhülle versetze. Sie schmerzt, sie schmerzt. Die Flammen brennen wie das Höllenfeuer.


  Bitte, Mandy ...


  Bitte, Mandy ...


  Hilf mir, daß ich wieder nach Hause komme ...


  Die Sonne bietet mir keinen Trost, sondern starrt mich aus zwei leeren Augenhöhlen an ...
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